







Was ist Daniel Taylor und das magische Zepter?

Daniel Taylor und das magische Zepter ist der dritte und somit finale Teil eines dreiteiligen zeitgenössischen Fantasy-Jugendromans. Die Geschichte spielt in Little Peak, einer typischen Kleinstadt in Kalifornien. Es geht um spannende Abenteuer, große Gefühle und eine folgenschwere Entscheidung.

Daniel Taylor und das magische Zepter gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).

Die Autorin

Monica Davis ist eines der Pseudonyme einer deutschen Autorin, deren bürgerlicher Name Monika Dennerlein lautet. 1976 in Berchtesgaden geboren, verschlug es sie nach dem Abitur nach München, wo sie ein paar Jahre als Zahntechnikerin arbeitete, jedoch nie ihre Leidenschaft fürs Schreiben verlor. Seit sie sich voll und ganz der Schriftstellerei widmet, sind von ihr 26 Bücher, 6 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen, die regelmäßig unter den Online-Jahresbestsellern zu finden sind.
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»Es ist eine Falle, garantiert!«, rief James aus und fuhr sich hektisch durchs Haar, bevor er Vanessas Brief wieder an Anne reichte. »Verdammt, wenn wir nur wüssten, wo sie hin ist!«

Anne hatte gesehen, wie Vanessa etwas in den Briefkasten geworfen hatte und mit dem Fahrrad weitergefahren war. Seit Daniels Verschwinden stand Anne oft stundenlang am Küchenfenster, um auf die Einfahrt zu starren in der Erwartung, Danny käme plötzlich die Straße entlang. Sie konnte immer noch nicht begreifen, dass ihr Ziehsohn in der Unterwelt und selbst ein halber Dämon sein sollte. Das klang alles verrückt. Hätte James ihr nicht gezeigt, dass er Energie auf seiner Handfläche erzeugen und sich translozieren konnte, hätte sie ihm kein Wort geglaubt.

»Ich gehe zu den Barkleys«, entschied Anne. Sie musste wissen, wohin Vanessa gefahren war, um sich mit Daniel zu treffen. »Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus!«

Als sie zur Tür ging, lief James ihr hinterher und hielt sie an den Schultern fest. »Und was willst du Vanessas Eltern sagen?«

»Lass mich nur machen«, erwiderte Anne sanft und drückte seinen Arm. Sie war froh, dass James jetzt bei ihr war, denn er gab ihr in dieser schweren Zeit den Halt, den sie brauchte. James sorgte sich ebenso sehr um seinen Sohn wie sie. »Wir schaffen das«, sagte sie leise, den Tränen nah, und legte eine Hand an seine Wange. Wenn Anne in James Augen sah, erblickte sie Daniel. Aber sie sah auch den Mann in James, einen Mann, zu dem sie sich schon immer hingezogen gefühlt hatte, und sie sah seinen eigenen Kummer. Sie waren sich in den letzten Tagen nahegekommen, obwohl Anne erst sehr verletzt gewesen war, als James ihr ziemlich spät die Wahrheit über sich gestanden hatte und auch, dass ihr Exmann Peter von Beginn an über Daniels Herkunft informiert war. James, ihr bester Freund aus Kindertagen, hatte ihr etwas vorgemacht. Nun verstand sie ihn jedoch: Er hatte das alles auf sich genommen, um seinen Sohn zu beschützen, um Anne zu schützen. Anne wollte sich nicht ausmalen, wie schwer es ihm gefallen sein musste, sein Kind zurückzulassen.

James umarmte sie und zog sie an sich. Er streichelte ihren Rücken und flüsterte nah an ihrem Gesicht: »Es tut mir leid. Das alles. Dich so traurig zu sehen, das …«

»Pst.« Sie legte einen Finger an seine Lippen. »Hör auf, dich zu entschuldigen. Du hast nichts falsch gemacht.«

Als ihr James einen zögerlichen Kuss auf den Mund drückte, stockte ihr Atem. Sein warmer Körper, sein Geruch  das alles wühlte Anne auf und machte sie zur selben Zeit glücklich. Wenn doch ihr Leben anders verlaufen wäre, wenn sie James Frau geworden wäre … Du liebe Güte, was hatte sie nur für Gedanken!

Seine weichen Lippen streiften noch einmal über ihre  dann war der wundervolle Augenblick schon vorüber.

»Bitte beeil dich«, sagte er rau und ließ sie los.

Anne ging allein hinüber zum Nachbarhaus, mit weichen Knien und ganz benommen von dem Kuss, dennoch froh, dass James nicht mitgekommen war. Die Barkleys kannten ihn nicht, was vielleicht zu Tratsch geführt hätte, worauf Anne jetzt verzichten konnte. Auch wenn sie wusste, dass die Barkleys hinter ihrem Rücken nie schlecht über sie reden würden  dazu kannte Anne sie zu gut , war es doch besser so. Falls andere Nachbarn sie zusammen mit James sahen, würden sie unweigerlich folgern, dass sie einen neuen Mann an ihrer Seite hatte.

Plötzlich stieg Wut in ihr auf. Ja, warum eigentlich nicht? Warum sollte sie keinen Freund haben dürfen, immerhin war sie verlassen worden!

Ihr Herz pochte wild. Sie und James … Daran wagte Anne nicht einmal zu denken, obwohl sie viele Jahre ihres Lebens pausenlos daran gedacht hatte. Ob er überhaupt mit ihr zusammen sein wollte? Was wusste sie schon von ihm, außer dass er einmal ein Wächter gewesen war und daher diese seltsamen Fähigkeiten hatte? Passte sie überhaupt zu ihm? Immerhin war sie eine gewöhnliche Frau. Außerdem war da die Angst, sich neu zu binden und abermals enttäuscht zu werden.

Der Kuss war sicherlich nicht nur freundschaftlicher Natur gewesen, denn ihre Lippen brannten immer noch. Und erst das Ziehen hinter ihrem Brustbein … O je, war sie etwa dabei, sich erneut in James zu verlieben?

Sie schüttelte den Kopf, als ob das helfen würde, ihre Verwirrtheit loszuwerden, und klingelte bei Vanessas Eltern.

Als Mr. Barkley öffnete, schob er seine Brille an der Nase hoch und hob die Brauen. »Anne?«

»Hallo Richard, entschuldige die späte Störung, aber darf ich kurz mit Vanessa sprechen? Daniel ist immer noch krank, und ich möchte nicht, dass er in der Schule so viel verpasst. Vielleicht kann mir Vanessa sagen, welchen Stoff sie gerade durchnehmen.« Das war eine sehr gute Notlüge, wie Anne fand. Sie hatte Daniel für unbestimmte Zeit krankgemeldet, und das war auch die Version, die Vanessa ihren Eltern erzählt hatte.

Sogar Anne hatte sich bei ihrer Arbeitsstelle im Peak Hill Medical Hospital krankgemeldet, da sie in ihrer jetzigen Verfassung unmöglich ihrem Job nachgehen konnte.

Richard trat zur Seite. »Natürlich, Anne, komm rein. Vanessa ist auf ihrem Zimmer.«

Die Barkleys hatten also keine Ahnung, dass ihre Tochter nicht im Haus war.

»Wie geht es Daniel denn?« Brenda war in den Flur getreten, um Anne zu begrüßen.

»Schon etwas besser, aber die Grippe hat ihn doch ziemlich mitgenommen.« Annes Herz wurde schwer. Es widerstrebte ihr, Brenda zu belügen. Im Laufe der letzten Jahre waren sie so etwas wie Freundinnen geworden.

»Vanessa!«, rief Richard ins Treppenhaus, sodass Anne zusammenzuckte. »Kommst du mal bitte runter? Anne ist da!«

»Lass nur, ich kann auch zu ihr hochgehen«, beeilte sie sich zu sagen.

Richard nickte und schon erklomm Anne die Stufen. Sie kannte sich hier gut aus, da sie immer die Blumen goss, wenn die Barkleys in den Urlaub fuhren.

Oben angekommen, lief sie schnurstracks in Vanessas Zimmer. Die Einrichtung im Haus der Barkleys hatte sich zwar in den letzten Jahren kaum verändert, aber zumindest Vanessa hatte dafür gesorgt, dass ihr Zimmer mit der Zeit ging. Anne erinnerte sich noch daran, wie die Wände mit Postern ihrer Idole geschmückt waren und Plüschtiere auf ihrem Bett gesessen hatten. Die Poster waren nun verschwunden, und anstatt Plüschtieren zierten Grünpflanzen den kleinen Raum. Während bei Daniel immer noch der hellblaue Teppichboden aus Kindertagen den Boden verschandelte, hatte es Nessa letztes Jahr durchsetzen können, dass sie einen Parkettboden gelegt bekam. Da Richard und Brenda in einer großen Firma arbeiteten, konnten sie sich das leisten, wenngleich sie selten zeigten, dass sie vermögender waren als ihre Nachbarn und auch Vanessa jedes Mal um ihr Taschengeld kämpfen und Sonderwünsche hieb- und stichfest begründen musste.

Anne seufzte und sah sich weiter im Zimmer um. Dort, auf dem Schreibtisch! Ihr Herz machte einen Freudensprung, als sie den Zettel mit der Botschaft las, die eindeutig von Daniel stammte. Vanessa musste sie auf dem Schreibtisch vergessen haben, oder aber sie hatte den Zettel absichtlich dort liegen gelassen, damit ihre Eltern wussten, wo sie nach ihr suchen mussten, falls sie nicht zurückkam.

»Warum bist du denn nicht zu mir gekommen?«, murmelte Anne, als sie aus dem Zimmer rannte, sich möglichst schnell und unauffällig von den Barkleys verabschiedete und zu James hinübereilte. Ihr Herz war voll Kummer und Sorge, weil Daniel nicht bei ihr vorbeigesehen hatte.
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»Nessa, hör auf, nach mir zu treten!«, zischte jemand an ihrem Ohr.

Sofort blieb sie reglos stehen. Die Hand wurde von ihrem Mund genommen und der Griff um ihren Brustkorb lockerte sich, sodass sie sich umdrehen konnte.

»Danny!« Schluchzend warf sie sich Daniel um den Hals und drängte sich an ihn. »Du hast mich zu Tode erschreckt!« Weinend vergrub sie ihr Gesicht an seiner Schulter. Sie konnte einfach nicht damit aufhören. Die Erleichterung, ihn zu sehen, war riesig. Tief sog sie seinen Geruch ein, aber der hatte sich verändert. Nicht unangenehm … er roch nur anders. Dunkler.

Auch Daniel schien sich verändert zu haben. Anstatt sie ebenso herzlich zu begrüßen, stand er stocksteif da.

Vanessa hob den Kopf, um seine Wangen zu umfassen. Sie fühlten sich kalt an. Danny schien noch bleicher geworden zu sein, denn sein Gesicht stach aus der Dunkelheit hervor. Vanessa hatte so viele Fragen an ihn und wusste überhaupt nicht, mit welcher sie anfangen sollte. »Gehts dir gut?«

Daniel nickte bloß, seine Miene starr; allerdings schaute er ihr unverwandt in die Augen.

»Wo warst du so lange? In der Unterwelt?«

»Hmm«, brummte er und kratzte sich am Kopf. Dann kniff er die Lider zusammen, als hätte er Kopfschmerzen. »Wie lange war ich denn weg?«

»Schon über eine Woche!«

»So kurz?« Daniels Augen wurden groß. »Mir kam es viel länger vor.«

»Und mir erst«, hauchte Vanessa und schmiegte sich fest an ihn. »Die Ferien sind vorüber, alle fragen nach dir, und du weißt doch, wie schlecht ich lügen kann.« Nie wieder wollte sie ihn loslassen. Alles, was zwischen ihnen gestanden hatte, war vergessen. Sie war einfach froh, dass er lebte und zurückgekommen war.

»Die Zeit in der Unterwelt muss anders ticken«, murmelte Daniel in ihr Haar.

Vanessa seufzte. Hatte er sie denn nicht vermisst? »Bleibst du jetzt hier?«, wagte sie zu fragen, auch wenn sie die Antwort längst kannte. Daniel hatte sich verändert, das spürte sie mit jeder Faser ihres Seins.

»Nein. Ich bin gekommen, weil ich eine Aufgabe zu erfüllen habe.«

Das Zepter … Die Dämonen hatten ihn also schon manipuliert? Sie hob den Kopf und blickte ihn an. »Was für eine Aufgabe?«, fragte sie, um sicherzugehen. Alles in ihr schrillte. Er verließ sie wieder? Und warum klang seine Stimme so kalt?

»Es ist ein Test, ob ich als Herrscher geeignet bin«, sagte er. »Und ich werde nicht versagen. Nie mehr.«
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»Da steht ihr Fahrrad!«, rief Anne und deutete mit dem Strahl ihrer Taschenlampe auf Vanessas Mountainbike, das an einer Stange lehnte. »Vanessa? Daniel!«

James besah sich die Stelle hinter dem Trimm-dich-Gerät näher. »Hier sind Zweige abgebrochen. Vielleicht sind sie in den Wald gegangen?«

Annes Puls raste, das Blut rauschte in ihren Ohren. »Daniel?!«, schrie sie panisch und schreckte zwei Waldkäuzchen auf. Wenn sie ihr Kind nicht bald zurückbekam, würde sie noch durchdrehen! Sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

Anne heftete sich an James Fersen und kämpfte sich mit ihm durch die Sträucher.

»Hier verliert sich die Spur«, sagte er. »Sie müssen durch ein Portal verschwunden sein.«

Mittlerweile wusste Anne, wie sich Dämonen fortbewegten. Sie hatte James haargenau über alles ausgefragt, besonders über Daniel.

Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Heißt das jetzt, dass Daniel und Vanessa verschwunden sind?«

»Ich weiß es nicht.« James klang verzweifelt. Immer wieder fuhr er sich durchs Haar und ließ den Lichtstrahl der Lampe über den Waldboden gleiten.

»Ich kann nicht mehr«, flüsterte Anne und schloss die Augen. Die plötzliche Schwäche und Übelkeit, die sich in ihren Körper schlich, war übermächtig. Anne spürte gerade noch, wie James sie umarmte und fest an sich zog, bevor sie das Bewusstsein verlor.
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»Danny, das kann nicht dein Ernst sein!« Schnaubend setzte sich Vanessa im Baumhaus auf die Matratze am Boden. Sie zitterte, doch Silvan beobachtete sie lediglich mit kühlem Interesse. Das war also das Mädchen, das ihn beinahe davon abgehalten hätte, seine Ausbildung zu vollenden? Die Oberen hatten ihn gewarnt, er solle nicht auf sie hören. Vanessa würde versuchen, ihn zu manipulieren. Die Oberen hatten recht behalten. Vanessa hatte tatsächlich versucht, ihm einzubläuen, dass die Dämonen lediglich an das Zepter wollten und ihn danach wohl töten würden. Als Silvan sich dazu nicht geäußert hatte, hatte sie über das Baumhaus zu meckern angefangen.

Sie runzelte die Stirn und blickte auf die Campingtoilette, die Wasserkanister und die Tasche mit Lebensmitteln. Er hatte das alles schon vor Tagen besorgt. Warum?

Kurz flackerte ein Bild in seinem Kopf auf: Vanessa, die nicht Vanessa war und auf die er geschossen hatte … Sobald er es einigermaßen beherrscht hatte, Portale zu erzeugen, war er sofort hierhergekommen, hatte die Campingtoilette aus der Garage seiner Mutter geholt und den Vorratsschrank geplündert … Daran konnte er sich kaum noch erinnern!

Sein Gehirn schien jeden Moment zu explodieren. Es schmerzte höllisch. Er musste endlich seine Aufgabe erledigen! Der Griff um das Messer, das er in seiner Manteltasche versteckte, verstärkte sich.

Vanessas Nörgeln machte ihn wütend. Er ergötzte sich an ihrem Ärger und ihrer Furcht. Im Wald hatte er ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt.

»Ich will nicht, dass dir etwas passiert!«, stieß er heftig hervor und setzte sich neben sie. Vielleicht beruhigten sie diese Worte. Menschen wollten so etwas hören, oder nicht?

Vanessa seufzte. »Du hast dich so verändert! Wo ist mein Daniel?«

»Dein Daniel ist nicht hier.« Er lachte düster. Ob er sich ein wenig mit ihr vergnügen sollte, bevor er sie tötete? Irgendwie gefiel ihm das Mädchen. Sie war süß, und ihre Angst schürte seine Lust.

Ihre Augen wurden groß, als er sie auf die Matratze schubste und sich auf sie legte.

»Daniel!«, rief sie und versuchte, ihn von sich zu drücken.

Dass sie sich wehrte, gefiel ihm ebenfalls. Er würde ihr zeigen, wie stark er geworden war, dass nichts und niemand ihn aufhalten konnte  zumindest kein Mensch. Er krallte seine Finger in ihr Haar und hielt sie so auf die Matratze gepresst. Vanessa atmete hektisch, Tränen sammelten sich in ihren Augen.

»Danny, was tust du?«, wisperte sie. »Bitte, nicht!«

Er war nicht mehr ihr Danny. Nie wieder. Sein Herz klopfte stürmisch, vor Aufregung und Lust. Dieses Mädchen roch nach Angst und Vanille. Eine erregende Mischung. Silvan drückte seinen Unterleib hart gegen ihren.

Vanessa schluchzte und zitterte unter ihm, doch sie blieb ansonsten reglos liegen. »Ich will meinen Daniel zurück«, sagte sie leise. »Ich weiß, dass er da drin ist.«

Seine Finger in ihrem Haar lockerten sich. Er schloss die Augen, inhalierte weiterhin ihren Duft und fuhr mit der Nase über ihre feuchte Wange.

Vanessa wimmerte. »Was haben sie da unten mit dir gemacht?«

Sein Umhang verrutschte, und er spürte Gewichte in der Tasche: die Steine, die Marla ihm gegeben hatte. Zu Vanessas Schutz.

Ein weiterer Stich fuhr durch seinen Kopf. Vanessa … beschützen …

Er setzte sich auf und holte einen hühnereigroßen Stein aus der Tasche. Er sah aus wie ein farbloser Kristall.

Wohnen … Vanessa … Ja, Silvan erinnerte sich schwach daran, dass er Vanessa im Baumhaus verstecken wollte.

Silvan schaute sie an. Sie saß zusammengekauert in der Ecke, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte zitternd zu ihm.

Der Kristall in seiner Hand machte den Schmerz in seinem Kopf erträglicher. Einer der Dämonen wollte Zugang zu seinem Kopf, doch das gelang ihm nicht. Ob es an dem Stein lag? Silvan hasste es, wenn jemand in seinen Verstand eindringen wollte!

Hastig stand er auf und verteilte die vier Kristalle in je einer Ecke des Baumhauses. Sie begannen hellblau zu leuchten, und plötzlich war der Druck in seinem Kopf verschwunden. Er zwinkerte, ihm war schwindlig.

»Daniel, was ist denn los?«

Er hörte Vanessa wie aus weiter Ferne und taumelte mit geschlossenen Augen zu ihr. »Ich weiß es nicht.« Er ließ sich neben sie auf die Matratze fallen und verfluchte sich, weil er Nessa so große Angst eingejagt hatte. Wieso hatte er sie dermaßen erschrecken müssen?

Daniel atmete tief ein. Irgendwie strengte ihn sein neues Dasein ganz schön an.

»Bitte bleib hier, bis ich eine bessere Lösung weiß«, murmelte er. Daniel hatte sich mächtig ins Zeug gelegt, hatte sich heimlich davongeschlichen, um Vanessa einen sicheren Unterschlupf bieten zu können.

Er erklärte ihr, wozu die magischen Kristalle gut waren. Sie schützten vor Eindringlingen jeder Art. Nur diejenigen konnten in das Baumhaus  egal ob Mensch, Tier oder Dämon , die sich gerade im Inneren befanden, als die Kristalle ausgerichtet wurden.

Daniel war ein wenig enttäuscht von Vanessa  er hätte mehr Dankbarkeit erwartet. Oder begriff sie den Ernst der Lage nicht?

Natürlich nicht. Aber wie konnte er ihr sagen, dass die Dämonen sie tot sehen wollten?

Sie klammerte sich an seinem Arm fest. »Sag mir endlich, was los ist!«

Ja, er war ihr eine Antwort schuldig, auch wenn Nessa die wahrscheinlich nicht gern hörte. »Ich muss … soll dich … töten, um Herrscher zu werden.«

»Was?!« Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. »D-deswegen also d-das Messer?«

Mist, er hatte gar nicht bemerkt, dass es nicht mehr in der Tasche lag! Reumütig schaute er auf seine Hand, in der er nicht nur das Messer hielt, sondern eine braune Haarsträhne.

»Wo hab ich die her?«, fragte er, ehrlich verblüfft.

Vanessa zuckte zurück. »Du hast sie mir doch eben abgeschnitten, als du mich auf die Matratze geworfen hast!«

Was? Er hatte ihr eine Haarsträhne abgeschnitten? Als Beweis, dass er seinen Auftrag ausgeführt hatte? Das würde den Dämonen nicht genügen.

Vanessa fuhr sich durchs Haar und sprang auf, Furcht sprach aus ihren braunen Augen. »Danny, du darfst nicht mehr zurückgehen. Sie verändern dich und du merkst es nicht mal. Sie manipulieren dich!«

»Ich brauche noch Blut von dir«, erwiderte er leise, ohne sie anzublicken.

Er musste zurück, der Drang war beinahe übermächtig, doch um keinen Preis der Welt wollte er Vanessa verlieren. Sie war so süß und unschuldig. Wenn er Herrscher war, würde er sich Vanessa holen und sie zu seiner Braut machen.

Marla hatte ihm versichert, dass der Hohe Rat nicht in seine Gedanken eindringen konnte, solange er sich in dem magischen Schutz der Kristalle befand. Marla war es auch gewesen, die ihm genau erklärt hatte, wie die Steine funktionierten.

Die Erinnerung daran war so unwirklich wie ein Traum.

Nur noch ein paar Tage, dann wäre er Herrscher und er würde mit Vanessa an seiner Seite diesen Haufen Abschaum regieren.

Daniel feixte innerlich. Er würde ganz andere Seiten aufziehen; alles würde sich ändern. Alle würden tun, was er sagte!

»D-du brauchst mein B-blut?«, stammelte Vanessa, wobei sie so weit zurückwich, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

Daniel erhob sich ebenfalls, blieb aber stehen, um sie nicht noch mehr zu erschrecken. »Ein paar Tropfen würden reichen.« Verdammt, er wollte nicht, dass sie vor ihm Angst hatte! Daniel fühlte sich gerade sehr verwirrt. Tat er wirklich das Richtige? War es all das wert? Hey, er war ein Dämon! Wieso fühlte er sich erneut so zerrissen?

»Bloß ein paar Tropfen, nur ein kleiner Pieks.«

»Und dann?«, flüsterte sie.

»Werde ich verschwinden.«

»Du gehst tatsächlich wieder? Aber … Danny! Das kannst du nicht!« Vanessa schüttelte den Kopf, erneut liefen ihr Tränen über die Wangen. »Deine Mom macht sich furchtbare Sorgen!«

»Sie ist nicht mal meine richtige Mutter«, murmelte er, doch ein Knoten zog sich um seinen Magen zu, als er an sie dachte. Er vermisste sie … irgendwie.

Vanessas Angst schien wie weggeblasen, als sie ihm mit zusammengezogenen Brauen sagte: »Falls du es schon nicht für die Frau tun willst, die dich dein ganzes Leben lang geliebt hat wie ein eigenes Kind, dann wenigstens für deinen richtigen Vater!«

Sein Kopf fuhr hoch. »James? James Carpenter?«

»Ja, genau der! Wenn James nicht da wäre … Daniel, deine Mom ist fix und fertig!« Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu.

»Besitzt er ein Amulett?«

Vanessa runzelte die Stirn. »Was?«

»Mein Vater, trägt er einen silbernen Anhänger mit einem roten Stein bei sich?« Sein Herz legte noch einmal an Tempo zu.

»Sag mal, hörst du mir überhaupt zu? Ich erzähle dir gerade, dass die Menschen, die dich über alles lieben, sich unendlich Sorgen machen und dich schrecklich vermissen, ja, beinahe sterben vor Kummer, und du kannst nur an ein blödes Schmuckstück denken?!«

»Vanessa, es ist wichtig, bitte!« Er versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Daniel brauchte dieses verdammte Zepter! Dann würden die anderen Nessa in Ruhe lassen. Sie wäre seine Braut! Aber dazu musste er erst wissen, ob er es wirklich mit James zu tun hatte. Er sollte ein Amulett besitzen, das ihn vor Dämonen schützte, ja sogar unsichtbar machte.

Vanessa runzelte die Stirn. »Warum interessiert dich das so brennend?«

»Vanessa, bitte. Es ist einfach sehr wichtig für mich. Für uns.«

»Uns?«

Daniel sah ihr an der Nasenspitze an: Sie wusste etwas darüber! Er kannte sie schon zu lange, als dass sie ihm etwas verheimlichen konnte.

Seine Nervosität nahm zu.

»Lass uns das schnell hinter uns bringen.« Sie streckte ihm ihre Hand hin.

Er nahm ihren Daumen zwischen zwei Finger. Vanessa zitterte stark.

»Schließe deine Augen«, flüsterte er. Sie tat es, wobei ihr eine frische Träne die Wange herunterlief.

»Du tust mir doch nichts?«, fragte sie kaum hörbar.

»Niemals«, wisperte Daniel, bevor er mit der Messerspitze in ihre Daumenkuppe pikste.

Vanessa zuckte und presste die Lider weiterhin aufeinander, während Daniel mit den Tropfen, die aus der Wunde perlten, die Haarsträhne benetzte. Dann konzentrierte er sich und machte eine wegwischende Handbewegung. Wie durch Zauberei verschloss sich die Wunde.

»Fertig«, erklärte er, ohne ihre Hand loszulassen.

»Wie hast du das gemacht?« Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf ihren Daumen.

»Ich habe es mir einfach vorgestellt.«

Daniel hatte ernsthaft versucht, seine Gefühle für Vanessa zu unterdrücken, aber er schaffte es nicht. Sie brachen bereits wieder aus ihm hervor. Er brauchte Vanessa nur anzusehen und schon wollte er sie halten, streicheln und küssen; und dass er sie hatte verletzen müssen, würde er sich so schnell nicht verzeihen. Doch er tat das für ihre Sicherheit. Es ging nicht anders.

Bald würde sie ihm gehören.

»Komm, setz dich lieber hin«, sagte er.

Vanessa sagte schwach: »Es geht schon, ich bin nur etwas überwältigt von deinen … Fähigkeiten«, bevor sie sich trotzdem neben ihn auf die Matratze setzte.

Daniel handelte, ohne nachzudenken, als er seine Arme um Vanessa legte, sie an sich zog und küsste. Sein Vater war vergessen, das Zepter ebenfalls … fast.

Widerstandslos sank sie gegen ihn, die Hände auf seiner Brust abgestützt, um seine Zärtlichkeiten zu erwidern.

Wie gut sie duftete! Daniel wollte jeden Sinneseindruck in sich aufsaugen, Vanessa mit Haut und Haar genießen, weil er derartige Gefühle wohl nie wieder erleben würde, wenn er ein richtiger Dämon war. Gefühlskalt …

Ein Déjà-vu-Gefühl durchfuhr ihn. Antheus … Der Dämon hatte irgendwas mit ihm angestellt! Antheus würde als Erster dran glauben, wenn er Herrscher war!

Wenn er doch mit Vanessa schlafen könnte, nur einmal als Mensch erleben, wie es war, Vanessa ganz nah zu sein, mit Haut, Haaren und seiner verdorbenen Seele.

»Ich hab dich so vermisst, Danny«, wisperte sie in seinen Mund. Ihre Hände schienen plötzlich überall an seinem Körper zu sein. »Geh nicht!«

Ihre Bitte rüttelte arg an seinem Herzen. »Ich muss, oder sie werden dich suchen. Nur wenn ich ihnen Beweise bringe, bist du sicher.« Schwer atmend drückte er Vanessa zurück auf die Matratze, seine Hand glitt unter ihren Pulli. Durch die Körbchen ihres BHs streichelte er ihre Brüste und bemerkte, dass ihr Atem rascher ging, diesmal nicht aus Furcht. Ihr wild klopfendes Herz spürte er ebenfalls.

Es zog in seinen Lenden, als er sich auf sie legte. »Vielleicht sollte ich deinen BH mitnehmen«, sagte er keuchend, als er den Verschluss an ihrem Rücken öffnete.

Vanessa ließ es zu. Sie ergriff selbst die Initiative, um ihm das Hemd über den Kopf zu streifen, dann zog auch sie ihren Pullover aus. »Du kannst das alles haben, wenn du hierbleibst. Das und viel mehr.«

Er lächelte. »Ich werde das alles haben, versprochen.« Mit nackten Oberkörpern drängten sie sich aneinander, und für Daniel gab es nichts Schöneres, als Nessa Haut an Haut zu spüren. Er machte ihr den BH ab, um jede Stelle ihres Körpers zu küssen. Ihre Finger zerwühlten sein Haar, ihr Keuchen ging in ein leises Stöhnen über.

Wie wunderschön sie war, wenn sie derart losgelöst vor ihm lag und seine Berührungen genoss. Daniel wusste nicht, was er zuerst tun sollte: sie ansehen oder doch lieber berühren oder schmecken? Am liebsten alles auf einmal!

Er fühlte sich wie ausgehungert. Daniel wusste, dass er Vanessa jetzt brauchte, so innig, wie es nur möglich war. »Nessa, ich …«, wisperte er an ihre Lippen, traute sich aber nicht weiterzusprechen, als er an ihr letztes Mal dachte, wo sie im Streit auseinandergegangen waren.

»Ich will es auch«, sagte sie atemlos, wobei sie ihn unaufhörlich küsste und über seinen Rücken fuhr.

Ein Stöhnen löste sich aus seiner Kehle, das sich beinahe wie ein Knurren anhörte. Er streckte einen Arm nach dem kleinen blauen Kissen neben ihrem Kopf aus und öffnete den Reißverschluss. Hier hatte er Kondome versteckt, in der Hoffnung, dass sie irgendwann einmal zum Einsatz kämen.

In der Unterwelt würde er die Dinger nicht mehr brauchen. Er würde mit Vanessa viele Kinder zeugen und eine neue Rasse züchten.

Alles in ihm drehte sich. O Gott, was hatte er nur für Gedanken? Waren das wirklich seine eigenen?

Egal  jetzt war es endlich so weit, er würde mit Vanessa schlafen! Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie begehrte und wie sehr er sie vermisste und dass sie bald für immer vereint wären  aber das könnte sie verschrecken. Daniel wusste, dass ihr sein Beschluss nicht gefallen würde.

Er küsste sie erneut voller Begehren und verzehrte sich nach ihr, nach etwas, das tief in ihr steckte. Es war so rein und stark … Daniel holte tief Luft  Vanessa verkrampfte sich. Eine prickelnde Hitze drang in seine Lungen und strömte von dort in seine Adern. Silvan fühlte sich plötzlich stark und voller Energie. Ein Gefühl, als hätte er Hunger und Durst zugleich, ergriff von ihm Besitz, und es war so gewaltig, dass er immer weitersaugte, Vanessa … aussaugte!

Keuchend riss er sich von ihr los und presste sich die Hand auf den Mund.

Vanessa atmete hektisch und krabbelte unter ihm hervor. Ihre Augen waren vor Schreck aufgerissen. »Was hast du getan?«

»I-ich glaube, ich hätte dir beinahe die Seele ausgesaugt«, sagte Daniel leise. Ihm war übel, und gleichzeitig gierte er erneut nach diesem Gefühl.

»Was?« Vanessa wich weiter zurück. »O mein Gott!«

Plötzlich spürte Daniel ein dumpfes Pochen in seinem Schädel und wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Hastig richtete er seine Kleidung.

»Danny?« Vanessa stand auf. »Was ist mit dir?«

»Sie suchen mich!« Er wusste, dass die Oberen nicht mental zu ihm vordringen konnten, da die Kristalle ihre Verbindung blockierten. Sie würden misstrauisch werden, weil sie ihn nicht erreichten.

Nun zog sich auch Vanessa an, ihre Augen groß und glänzend. »Kommen sie hierher?«

»Nein, du bist hier sicher, doch ich muss jetzt gehen.« Ihre Sicherheit ging vor. »Ich muss los, aber du darfst das Baumhaus nicht verlassen!«

»Daniel, du kannst nicht ernsthaft denken, dass ich hier wohnen bleibe«, sagte sie noch einmal, diesmal sanfter. Erneut beäugte sie die Campingtoilette.

»Wenn dir dein Leben lieb ist … Wenigstens so lange, bis mir eine bessere Lösung eingefallen ist.« Eindringlich sah er sie an, hielt sie an den Schultern fest und flüsterte: »Bitte!«

»So hörst du dich wie mein Daniel an.« Seufzend kuschelte sie sich an seine Brust. »Und meine Eltern?«

»Hast du dein Handy dabei?«, fragte er.

»Ja.«

»Du kannst sie anrufen und sagen, du schläfst bei einer Freundin.«

»Was ist mit James? Kann er mich nicht beschützen?« Vanessa schaute fragend zu ihm auf.

Konnte sein Vater sie beschützen? Er war ein Wächter … Das erinnerte Daniel wieder daran, dass er doch nicht nur Dämonenblut in sich hatte. Was sein Vater wohl für Fähigkeiten hatte? Und welche hatte Daniel von ihm geerbt? »Bitte bleib einfach hier.«

»Okay.« Sie nickte. »Ich hoffe, dass dir schnell eine Lösung einfällt, denn morgen haben Mike und ich unseren Abschlussball in der Tanzschule. Da fällt es meinen Eltern sicher auf, dass ich weg bin!«

Als sie Blondie erwähnte, stach es heftig in seiner Magengegend. Aber er hatte keinen Grund mehr, eifersüchtig zu sein. Er würde Vanessa nicht haben können, wenn er sich für die Unterwelt entschied. Niemals. Sie war nur ein gewöhnlicher Mensch. Er würde ihr die Seele nehmen, früher oder später, und das konnte er nicht zulassen! Es war an der Zeit, dass sich ihre Wege trennten.

Daniel seufzte, während er Vanessa fest im Arm hielt. »Ich werde schnell machen. Versprochen.«

Als er ihr einen letzten Kuss gab, in den er all seine Gefühle für Vanessa legte, passte er höllisch auf, nicht wieder ihre Seele anzukratzen. Vanessa erwiderte nur zögerlich sein Begehren und wandte schließlich den Kopf ab. Leise sagte sie: »Kann sein, dass ich so einen Anhänger bei James gesehen habe.«

Nachdem Daniel durch den bläulich schimmernden Kreis verschwunden war, zog Vanessa ihr Handy aus der Hosentasche und wählte Annes Nummer. Sie berichtete ihr, dass es ihr und Daniel gut ginge, dass er nach James Amulett gefragt habe … und sich verändert habe. Vanessa hatte Daniel das mit dem Amulett nur in der Hoffnung verraten, er würde zurückkommen. Hoffentlich hatte sie keinen Fehler gemacht …
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Zurück in der Unterwelt, beschlich Daniel ein ungutes Gefühl, obwohl er eigentlich triumphieren müsste. Er hatte Vanessas Haar mit ihrem Blut darauf und wusste, dass sein Vater gerade bei seiner Mom … seiner Ziehmutter war.

Während er den mit Fackeln erhellten Gang entlangschritt, der zur Großen Halle führte, pochte sein Herz umso heftiger, je näher er der Tür kam. Angestrengt versuchte er, sich grausige Bilder auszumalen, und nahm jene zu Hilfe, die Antheus ihm geschickt hatte: wie Vanessa in ihrem Blut lag. Die Augen geschlossen, ging er weiter, seine Hand um Vanessas Haare verkrampft, bis er auf einmal Sirinas Stimme hinter sich hörte.

»Silvan, warte!«

Schweiß trat ihm aus jeder Pore. Sirina war jetzt die Letzte, die er sehen wollte. Dennoch drehte er sich um.

Als sie das Büschel in seiner Faust sah, strahlte sie bis über beide Ohren. »Du hast die Schlampe erledigt?! O Liebster!« Ohne Vorwarnung fiel sie ihm um den Hals und wollte ihn küssen, aber er drehte das Gesicht weg.

Plötzlich versteifte sie sich und stieß sich von ihm ab, als hätte sie sich an ihm verbrannt. »Sie lebt!«, kreischte Sirina. »Die Menschentussi ist nicht tot!«

Daniels Eingeweide ballten sich zusammen. Er hatte vor Aufregung und Abneigung vergessen, seine Gedanken abzuschirmen! Hatte er wirklich geglaubt, er könne einen waschechten Dämon einfach austricksen?

»Schrei nicht so!«, herrschte er Sirina an  doch zu spät. Die große Flügeltür hinter ihm öffnete sich, und die Oberen traten in den Gang.

Daniels Herz raste, der Puls dröhnte in seinen Ohren. Was sollte er jetzt tun?

»Sie ist nicht tot!«, schrie Sirina, wobei ihre Augen blitzten.

Marla musste wohl den Aufruhr bemerkt haben, denn plötzlich stand sie ebenfalls im Gang und blickte Daniel voll Mitgefühl an, wobei sie an ihren Fingernägeln kaute. Sie sah nicht mehr so müde aus wie zuvor in seinem Unterschlupf, dafür wirkte sie unendlich traurig.

Im Nu hatten Metistakles, Obron und Antheus ihn umzingelt.

Antheus kicherte. »Ich hab euch doch gesagt, dass er diese Aufgabe niemals lösen wird.« Dann schaute er Daniel mit einer Mischung aus Verachtung und Boshaftigkeit an. Daniel konnte seine Emotionen fühlen, die in dunklen Wellen in sein Gehirn schwappten. Versager … hörte Daniel Antheus in seinem Kopf und spürte dessen Zorn, weil seine Gehirnwäsche versagt hatte.

Gehirnwäsche? Daniel wusste nicht, was er meinte, doch Vanessas Worte kamen ihm in den Sinn: Sie manipulieren dich …

Als Obron auf Daniel zutrat, wich Antheus Geist schlagartig aus ihm, dafür presste Obron beide Handflächen an seine Schläfen, bis er in Daniels Verstand eingedrungen war.

Daniel wusste, er hatte verloren.

Obron hatte vollen Zugriff auf seine Gedanken, während er ihn scannte; Daniel konnte ihm Vanessas Tod nicht vorgaukeln, auch wenn er sich noch so sehr eine fiktive Ermordung ausmalte. Zu seinem Leidwesen sah Obron genau, was sich gerade zwischen ihm und Nessa zugetragen hatte, woraufhin der Obere einen Fluch zischte.

Obron suchte weiter und schrie plötzlich erzürnt auf. »Wer wollte dich zu seinem Lakaien machen?« Der Druck auf Daniels Schläfen nahm zu, während der Dämon seine Mitstreiter ansah. »War das einer von euch?«

Daniel war erleichtert, weil er nicht mehr Zielobjekt Nummer eins war, doch die Freude währte nur kurz. Nachdem Antheus und Metistakles Obron lediglich mit unbewegten Mienen ansahen und in ihren Augen keinerlei Schuld zu lesen war, wandte Obron sich wieder zischend an Daniel.

Als würde er durch Obrons Blick gelähmt, starrte Daniel dessen schwarze Iriden an, bis sich auf die schmalen Lippen des Dämons plötzlich ein Lächeln stahl. »Sieh mal einer an.« Obron ließ ihn abrupt los. »Du weißt, wo Carpenter ist.«

»Carpenter!«, riefen Metistakles und Sirina wie aus einem Mund, und auch Marla sagte etwas, das Daniel nicht verstand. Seine Schwester wurde sofort von Metistakles davongescheucht, als er ihrer gewahr wurde. »Du hast hier nichts zu suchen!«, herrschte er sie an.

Was lief da zwischen Marla und Metistakles? Der ängstliche Ausdruck in den Augen seiner Schwester verstörte Daniel. Sie ging mit hängenden Schultern, und Daniel wäre ihr am liebsten hinterhergeeilt, aber seine Beine fühlten sich schwer wie Blei an. Er wollte jetzt nicht allein sein.

»Die Menschentussi lebt!«, keifte Sirina, wurde jedoch sofort still, als Obron sie mit einer Handbewegung zum Schweigen aufforderte.

»Geh, lass uns allein!«

»Ihr habt kein Recht dazu!« Schimpfend trottete Sirina hinter Marla her und maulte: »Ich bin seine zukünftige Frau!«

Obrons Brauen zogen sich zusammen, und er beugte sich zu Daniel herab. »Wo ist Carpenter gerade?«, fragte er scharf.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Daniel hastig, froh, dass die Oberen nicht alles herausgefunden hatten, was er wusste.

»Aber die kleine Hure weiß es, also wirst du zu ihr gehen und Carpenters Aufenthaltsort herausbekommen!«

Daniel schluckte. Er kochte innerlich, weil sie so über Vanessa sprachen, allerdings klapperten ihm auch vor Angst die Zähne.

»Du wirst uns das Zepter bringen, und wir vergessen den Vorfall mit der Kleinen.«

Für einen winzigen Moment spürte er den wahren Grund, warum er den Dämonen so wichtig war. Ihnen ging es wirklich nicht darum, ihn zum Herrscher zu machen. Sie wollten nur, dass er ihnen dieses Artefakt beschaffte. Aber wieso gerade er?

Obron nickte Metistakles und Antheus zu. Zu dritt drangen sie in seinen Verstand ein. Es war ein Gefühl, als würde sein Schädel von mehreren Blitzen getroffen und gespalten. Daniels Knie gaben nach und ihm wurde schwarz vor Augen; er sackte auf den harten Boden. Ihn überfiel ein seltsames Déjà-vu-Gefühl, als wäre er schon einmal in einer ähnlichen Situation gewesen. Die drei Dämonen krallten sich mental in seinem Gehirn fest und pflanzten etwas in ihm ein, etwas Düsteres und Böses. Und plötzlich erinnerte er sich. Antheus hatte vor Kurzem bei ihm dasselbe gemacht, weshalb Daniel Vanessa beinahe getötet hätte!

»Wir sprechen uns noch«, zischte Obron Antheus zu, und auch Metistakles murmelte einen Fluch. Ja, sollen sie sich gegenseitig zerfleischen, dachte Daniel und erntete dafür einen mentalen Schlag.

Wieso taten sie ihm das an? Was machten sie gerade mit ihm? Daniel spürte, wie er wieder zu Silvan wurde. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht, er war doch der zukünftige Herrscher!

Die Ausbildung hat seine Fähigkeiten gestärkt, endlich ist er uns von Nutzen, hörte er Obron in seinem Kopf. Er wird es mit Carpenter aufnehmen können, falls etwas schiefläuft.

Zu dritt werden wir Xandros vom Thron stoßen und eine neue Ära einläuten, sagte Metistakles.

Die drei wollten die Herrschaft für sich, und Silvan würde ihnen lediglich als Instrument dienen. Sein Entsetzen verwandelte sich immer mehr in Gleichgültigkeit. Die rasenden Kopfschmerzen wurden nahezu unerträglich. Aber Silvan konnte nicht schreien, sich nicht wehren.

Wieso ich?, fragte er. Warum erledigt ihr Carpenter nicht selbst?

Er hörte ihr giftiges Kichern. Wir würden, wenn wir könnten. Er ist uns bloß immer einen Schritt voraus. Wir können ihn nicht sehen, weil das Horusauge ihn für Dämonen unsichtbar macht. Aber du kannst ihn sehen, dein vermischtes Blut macht das möglich. Du bist sein Sohn, dir wird er vertrauen, dich wird er nicht gleich töten oder verschwinden, wenn er dich sieht.

Verschwinden? Ihr meint: translozieren? Sein Vater war ein Wächter …

Ja, wir meinen translozieren, du Idiot.

In Silvan drehte sich alles, während die Dämonen ihm Anweisungen gaben und seinem Gehirn weiter zusetzten. Es war, als würden sie einige Bereiche einfach ausschalten. Außer Schmerz und Wut fühlte Silvan Gleichgültigkeit. Er wollte den dreien jeden Wunsch erfüllen, wenn sie nur endlich von ihm abließen.

Dieser Schwachkopf ist eine harte Nuss, er hat zu viel von seinen Eltern in sich, vernahm Silvan Metistakles Stimme, bevor er vor Schmerzen das Bewusstsein verlor.

Silvan spürte, wie er durchgerüttelt wurde, und erwachte. Was war passiert? Warum hatte er geschlafen? Er lag in seinem Bett in der Unterwelt, und die drei Oberen standen um ihn herum.

Obron beugte sich zu ihm, sein Gesicht war nur Millimeter von seinem entfernt. Die schwarzen Iriden schienen sich zu drehen.

Silvan wurde es schwindlig.

»Hast du verstanden?«, fragte Obron. »Sobald du das Zepter hast, bringst du es her. Berühre es nicht direkt, wickle es in dieses Tuch ein.«

Das Zepter! Genau, er sollte es ihnen beschaffen. Natürlich würde er das tun. Er würde alles für sie tun.

Silvan nickte und nahm von Obron ein schwarzes Stück Stoff entgegen, das er in seine Hosentasche stopfte.

Als er hörte, was ihm Obron noch zu sagen hatte, stolperte sein Herzschlag, aber dann nahm Silvan es gelassen hin: »Und du wirst Carpenter töten, sobald du uns das Zepter übergeben hast! Es ist nie gut, wenn Wächter mehr über uns erfahren.«
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»Du Versagerin, warum hast du dich meinem Befehl widersetzt?«, fauchte Metistakles. »Antheus hat mir erzählt, dass du dem Halbblut sogar geholfen hast, das Mädchen zu schützen!«

Jetzt bist du baff, was?, dachte sie. Lass mich doch einfach in Ruhe. Lasst mich alle in Ruhe!

»Warum gehst du nicht endlich nach oben? Silvan ist in diesem Moment schon bei Carpenter!«

Metistakles hatte die anderen nicht an seinem Wissen teilhaben lassen. Marla lächelte. Hier spielte jeder nach eigenen Regeln. Sie auch.

»Na los!«, zischte er. »Oder ich schlag dir dein dämliches Grinsen aus dem Gesicht.«

Marla hatte es satt, ständig rumkommandiert zu werden, und sie war müde, so unendlich müde. Resigniert schloss sie die Augen und murmelte: »Geh doch selbst«, da sie begriffen hatte, dass die Oberen sie nie akzeptieren würden. Ihr ganzes Dasein hatte sie nur damit verbracht, ihnen zu gefallen, hatte alles für sie getan, was sie verlangt hatten, sogar auf einen Großteil ihrer Fähigkeiten verzichtet. Marla wusste plötzlich, dass Metistakles sie niemals freigeben würde, egal was sie für ihn tat, nicht einmal, wenn er sie eines Tages nicht mehr brauchte. Bald würde niemand sie mehr brauchen, was gut war und doch wieder nicht.

War das nicht egal? Sie würde ohnehin bald sterben. Als Ilaria ihr dieses Schicksal mitgeteilt hatte, hatte es Marla beinahe die Füße weggezogen. Alles war auf einmal ohne Bedeutung. Fast alles.

»Was hast du eben gesagt?«, fragte Metistakles gefährlich leise. »Wo bleibt dein Respekt?«

Marla spürte, wie er sich neben sie auf die Matratze hockte, auf ihre alte, harte Matte. Mikes Bett war himmlisch weich gewesen … »Du hast mich genau verstanden.«

Seit sie ein paar liebe Menschen kennengelernt hatte, konnte Marla immer mehr begreifen, was Kitana dazu getrieben hatte, die Unterwelt zu verlassen. Warum Kitana mit einem Menschen gegangen war.

Metistakles Finger legten sich um ihren Hals und drückten zu, während er sie mental bombardierte und heftige Schmerzimpulse in sie sandte, sodass sich Marla schreiend unter ihm wand. »Du wirst mir sofort Silvans menschliche Geliebte bringen, oder du hast dein Leben verwirkt! Sie ist die Einzige, die mir jetzt noch nützlich sein kann!«

Marla blieb still, nur ihre Würgegeräusche hallten durch den trostlosen Raum. Metistakles brauchte Vanessa bestimmt, falls Silvan versagte. Niemals würde sie Metistakles den Gefallen tun. Das brachte ihr ein wenig Genugtuung.

Ihr Hals schien in Flammen zu stehen und Nadeln sich in ihren Kopf zu bohren, ihre Augen pulsierten und fühlten sich an, als würden sie aus ihren Höhlen gedrückt werden. Ihre Lungen schrien nach Atem, eisiger Schweiß überzog ihre Haut. Luft, Luft, Luft!, kreischte alles in ihr. Sollte Metistakles sie nur umbringen, dann hätte ihr Leiden endlich ein Ende. Marla hatte das Gefühl, innerlich zu zerreißen, weil sie nicht mehr wusste, wer sie wirklich war. Sie spürte, dass es ihrem Bruder ähnlich erging. Doch die Verbindung zu ihm wurde umso schwächer, je länger Metistakles zudrückte. Die Schmerzen verblassten.

»Wo ist die kleine Schlampe? Sag es!«, rief Metistakles zornig.

Drück noch ein wenig, dann ist es vorbei, dachte sie.

Marla wusste wirklich nicht, wo Vanessa jetzt war, sie konnte sie auch nicht aufspüren. Silvan hatte sie mithilfe ihrer Kristalle gut versteckt; sie wusste nicht, wo sich Vanessa aufhielt, weil sie seitdem nicht mehr miteinander gesprochen hatten. Das war gut so. Metistakles hätte es in ihrem geschwächten Zustand sicher herausbekommen. Vanessa konnte überall auf der Welt sein, denn Silvan beherrschte es mittlerweile, seine Portale zu koordinieren.

»Warum bist du plötzlich so stur?«, schrie Metistakles mit zunehmender Wut. »Ich spüre, wie dein Leben unter meinen Händen schwindet!«

Marlas Verbindung zu den anderen ihrer Art war bereits sehr schwach  sie sah einen Tunnel und Kitana, die dort am Ende auf sie wartete. Marla spürte keine Schmerzen mehr, nur einen wohltuenden Frieden, der sich wie ein schützender Mantel um sie legte. War jetzt der Zeitpunkt gekommen, den das Orakel vorhergesagt hatte? Das Orakel hatte immer recht.

Aber ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Noch nicht, mein Kind«, sagte sie leise. »Du musst deinem Bruder helfen, er braucht dich!«

»Bist du ein Engel?«, fragte Marla, die weiter auf ihre Mutter zuschwebte. Kitana sah wunderschön aus, sie trug ein weißes Gewand und ihre schwarzen Haare wehten um ihre Schultern. Marla wollte so gern zu ihr.

Kitana nickte lächelnd. »Ja, ich bin ein Engel. Ich werde das nächste Mal wieder auf dich warten, aber deine Zeit ist noch nicht gekommen.« Und auf einmal schleuderte ihr Kitana eine mentale Welle entgegen. Der Druck warf Marla zurück an den Anfang des Tunnels, und sie hörte wieder Metistakles, der auf sie einredete. Ihre Mutter hatte jedoch Informationen mitgeschickt, die sich in einer heftigen Vision offenbarten: Silvan sollte niemals der Herrscher werden, auch wenn es prophezeit worden war, denn der Hohe Rat duldete kein Halbblut in seinen Reihen. Silvan und Marla sollten lediglich dazu dienen, an James und das Zepter zu kommen  eine andere Aufgabe war ihnen nicht zugedacht. Nur daher hatten sie Marla damals nicht getötet.

»Ich hab schon vermutet, dass es so ist«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Was hat es mit diesem Zepter genau auf sich?«

»Meine Ururgroßmutter Anastissa war eine Wächterin mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Leider ist sie der dunklen Seite verfallen und hat das Zepter der Macht geschaffen. Sie wollte in einem Anflug von Größenwahn alle unterjochen. Das Zepter kann nur von einem Geschöpf wie uns aktiviert werden, aber da in dem Artefakt Anastissas Blut fließt, kann nur derjenige, der ihrer Linie entstammt, die volle Macht des Zepters ausschöpfen. Also Silvan oder du. Jedoch hat mir das Orakel verraten, dass Silvan das Potenzial hat, so ziemlich alles mithilfe des Zepters wirken zu können, jeden Zauber, den man sich vorstellen kann.«

»Weil sein Vater ein Wächter ist«, murmelte Marla.

Kitana nickte. »Deshalb darf Silvan das Zepter nie bekommen. Er könnte der Macht verfallen, denn die dämonische Seite ist stark in ihm. Das Orakel hat mir auch verraten, dass ein Junge das Schicksal des Zepters besiegeln wird. Es kann sich hierbei nur um Silvan handeln.«

»Wie geht die Geschichte weiter?«, fragte Marla, da sie noch länger bei ihrer Mutter sein wollte.

»Anastissas eigene Tochter hat sich gegen sie gestellt, sie getötet, das Zepter versteckt und ist als Dämonin in die Unterwelt gegangen, weil die Wächtergilde sie dort niemals finden würde. Denn auch auf deren Seite war man hinter dem Artefakt her. Anastissa hatte viele Artefakte geschaffen, darunter das Medaillon mit dem Horusauge, was nun ihre Tochter beschützte. Ilaria wacht über die meisten Dinge. Ich konnte sie nicht mehr an einen anderen Ort bringen.«

Kitana winkte und Marla wusste, dass sie zurückmusste. Ihre Mutter schickte ihr jedoch noch einen anderen Gedanken mit, der Marlas Herz erwärmte: Sie freute sich, dass ihre Tochter in Mike einen Mann kennengelernt hatte, der sie vergötterte und so behandelte, wie sie es verdiente. »Halte ihn fest, mein Kind!«, rief Kitana, bevor sich der Tunnel auflöste.

Urplötzlich kam der Schmerz mit voller Wucht zurück. Marla sog heftig die Luft ein, bevor Metistakles erneut seine Finger an ihren Hals legte.

»Du liebst diesen Menschen?!«, kreischte er. »Genau wie deine verkommene Mutter!«

Er weiß jetzt von Mike!, durchfuhr es sie, als Metistakles nachsetzte: »Er wird sterben, wenn du mir nicht sofort sagst, wo ich dieses Mädchen finde!«

Nein, er durfte Mike nichts antun! Ihr Leben war ohnehin vorbei, aber Mike hatte seines noch vor sich. Doch Marla wollte auch nicht, dass Vanessa etwas geschah.

Und das Zepter … die Oberen durften es niemals bekommen! Wenn Xandros oder die anderen mit oder ohne Silvans Hilfe das Zepter für sich benutzten und die Menschen unterjochten, was würde dann aus Mike?

Zum ersten Mal seit langer Zeit weinte Marla wieder, weil sie sich unendlich hilflos fühlte.

Mike oder Vanessa … beides war unmöglich. Lieferte sie Vanessa aus, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass die anderen an das Zepter kamen. Doch sie musste sich entscheiden, Metistakles zwang sie mental dazu.

»Ich will dein Versprechen«, flüsterte sie erstickt. »Versprich mir, Mike nichts zu tun, und ich sage dir, wo du Vanessa findest …«
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Hier hatte er also mal gelebt … Silvan stand in seinem Dachzimmer, in das er gerade durch ein Portal gestiegen war. Kein Licht brannte, es war fast dunkel draußen.

Was tat er hier?

Er schaute durch das Fenster und erblickte gegenüber ein anderes Haus. Vanessa … Auch in ihrem Zimmer brannte kein Licht. Dort wohnte das Mädchen, das er geliebt hatte.

Sie war in Sicherheit …

Seufzend blickte sich Silvan in seinem ehemaligen Zuhause um. Er vermisste es, vermisste seine Computerspiele, den Platz an seinem Schreibtisch. Er vermisste sein Bett, sein Kuschelkissen, auf dem er schon schlief, seit er fünf Jahre alt war, und er vermisste seine Ma.

Silvan ging zu seinem Schreibtisch und zog die oberste Schublade auf. Darin lag ein Foto von Vanessa. Sie lag in ihrem Bikini am See. Wie schön sie war.

Silvan wurde sich bewusst, dass er mit einer Hand an seiner Jeanstasche spielte. In seiner Hose befand sich … Er hob den Umhang und zog einen silbernen Ring heraus.

Stiche zuckten durch seinen Kopf, als ihn die Erinnerung daran überflutete, wie Vanessa den Ring abgezogen und weggeschleudert hatte. Er könnte jetzt bei ihr sein!

Nein, konnte er nicht, das war seine eigene Schuld. Nur weil er Herrscher werden wollte, brach sein Leben unter ihm weg. Wieder einmal hatte er alles falsch gemacht!

Bring uns das Zepter, und alles wird, wie du es dir wünschst, flüsterten Stimmen in seinem Kopf.

Ja, er musste auf diese Stimmen hören.

Beschaffe das Zepter, und all deine Probleme sind auf einen Schlag gelöst … Die Menschen hassen dich. Sei nicht so nachsichtig mit ihnen.

Silvan schloss die Faust um den Ring, dann schob er ihn wieder in die Hosentasche. Bald würde nichts mehr von Bedeutung sein, was ihm jetzt noch wichtig war.

Gut so, Silvan …

James Carpenter war alles, was er dachte, bevor er nach unten ging.
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Mike legte Vanessa einen Arm um die Schultern, als sie das Tanzstudio durch den Hinterausgang verließen, wo die Parkplätze lagen. Der Abschlussball war sehr schön gewesen, nur Vanessa war des Öfteren aus dem Takt gekommen.

»Was war denn los mit dir?«, fragte er vorsichtig, als er sie zu seinem Auto führte, das allein auf dem schlecht beleuchteten Parkplatz stand. Die meisten Besucher hatten das Gebäude bereits verlassen, und Vanessas Eltern waren gleich zu ihrem Bowlingabend weitergefahren, weshalb Mike Vanessa nach Hause brachte. »Geht es Daniel noch nicht besser? Ich hab gehört, er war nicht in der Schule.«

Vanessa nickte, wobei sie sich ständig umsah.

»Er wäre bestimmt gekommen, wenn er gekonnt hätte«, versuchte Mike sie aufzumuntern.

»Das ist es nicht«, sagte Vanessa leise und drückte sich so fest an ihn, dass Mike gegensteuern musste, um nicht vom Weg abzukommen. Vanessa zitterte.

»Ist dir kalt?« Mike war immer noch erhitzt, aber die Nächte kühlten langsam ab. Vanessa trug ihr Kleid, das ärmellos und tief ausgeschnitten war. Sie sah damit aus wie eine Prinzessin.

Vanessa verneinte.

»Was dann?« Mike ließ sie los, weil sie vor seinem Pontiac standen. Er suchte in seiner Sporttasche nach dem Autoschlüssel und fragte sich, ob Vanessas seltsames Verhalten auf ihn abfärbte. Er fühlte sich plötzlich beobachtet und warf einen Blick über die Schulter. Hinter dem Gebäude standen Mülltonnen, über denen eine Neonröhre das einzige Licht verbreitete. Die Lampe flackerte, ein kühler Hauch wehte ein Stück Zeitungspapier über den Teer.

»Kannst du nicht schneller machen?« Vanessa drückte ihre Handtasche gegen die Brust und holte einen Stein heraus, der aussah wie ein Amethyst. Sie schloss ihre Faust darum, bevor sie Mike aus furchtsamen Augen anschaute.

»Was hast du da?«, fragte er.

»Einen Glücksbringer.«

»Wofür?« Er hatte den Schlüssel gefunden und steckte ihn ins Schloss. Wenn er doch nur besser sehen könnte. »Wenn du mir jetzt nicht sofort sagst, was …«

Vanessas Aufschrei erschreckte Mike so sehr, dass er fast den Schlüssel abbrach. Mike wirbelte herum und erstarrte. Ein großer Mann hielt Vanessa von hinten den Mund zu. Die andere Hand hatte er um sie geschlungen. Die Tasche lag zu ihren Füßen, daneben der Kristall, in unzählige Teile zerbrochen.

Mike blinzelte, sein Herz raste. Nein, das war unmöglich! Diese Gestalten kannte er aus seinen Lehrbüchern: die grauen Umhänge, die kahl rasierten Schädel …

Vanessas Augen waren riesengroß. Ihr Blick schrie nach Hilfe, doch Mike wusste nicht, was er gegen einen Dämon ausrichten konnte. Er hatte nie die Gildenschule besucht, nur ein paar Bücher gewälzt. Obwohl seine Eltern beide Wächter waren, hatte er nicht eine einzige lächerliche Fähigkeit von ihnen vererbt bekommen. So etwas konnte passieren  aber fair war das nicht.

Mike schluckte. Er träumte doch sicher?

»Lass sie los!«, rief er, in der Hoffnung, der Dämon würde reagieren. Mike hob seine Hand. »Ich bin ein Wächter! Wenn du sie nicht sofort loslässt, töte ich dich!«

Der Dämon verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen, während Vanessa wie gelähmt in seinem Griff hing. Plötzlich spürte Mike einen quälenden Stich in seinem Kopf. Er presste sich die Hände an die Schläfen und sackte auf die Knie.

Der Dämon lachte auf. »Du willst ein Wächter sein?« Ein dunkelroter Feuerball materialisierte sich in der Hand des Unterweltlers, seine Augen blitzten.

»Hör auf!«, vernahm Mike eine weibliche Stimme, die ihm bekannt vorkam. Sie kam aus der Richtung der Mülltonnen. War das Marla? »Ich habe dein Versprechen!«

Mike drehte den Kopf; das Stechen hatte abrupt aufgehört. Dafür durchzuckte ein ganz anderer Stich sein Herz. Neben der Tonne stand tatsächlich Marla! Gott, wie sah sie aus? Ihr Pullover war zerrissen, und Blut befleckte den Stoff! Hatte der Dämon sie so übel zugerichtet?

Mikes Furcht wich grenzenloser Wut. Er stand auf und schnappte sich den erstbesten Gegenstand, den er in seiner geöffneten Sporttasche fand: eine Dose Haargel. Mike war immer gut im Werfen gewesen. Vanessa reichte dem Unterweltler nur bis zur Brust … Mike holte aus, während Marla zeitgleich schrie: »Tu das nicht!« Doch die Dose raste bereits auf den Schädel des Dämons zu. Mike war verblüfft, wie schnell die Kreatur reagierte: Aus ihren Augen schossen grelle Strahlen, die den Tiegel trafen und ihn zu Mike zurückschleuderten. Die Dose traf ihn mit voller Wucht an der Stirn.

»Mike!«, schrie Marla auf und rannte auf ihn zu, während er taumelnd gegen sein Auto sackte. Ihm wurde kurz schwarz vor Augen, aber er durfte jetzt nicht ohnmächtig werden. Er musste sofort die Gilde informieren! Doch was würden sie für Vanessa tun können? Warum hatte der Dämon ausgerechnet sie in seiner Gewalt?

In Mikes Kopf drehte sich alles, Schmerz pochte durch seinen Schädel. Ein warmes Rinnsal floss über seine Schläfe.

Marla war bei ihm und zog ein Handtuch aus seiner Tasche. »Du blutest!«

Vorsichtig tupfte sie die Stelle unterhalb seiner Wunde ab. »Warum hast du das getan? Er hätte dich umbringen können!« Hastig schaute sie über ihre Schulter, und auch Mike hatte nur Augen für den Dämon, der Vanessa zur Hauswand zog, auf der sich ein leuchtend blauer Kreis bildete. Ein Dämonentor! Der Unterweltler musste sehr mächtig sein, wenn er das Portal allein durch Gedankenkraft aktivieren konnte. Er schleifte Vanessa durch den Ring  und war verschwunden.

Verschwunden … Mike hoffte, sich in einem Albtraum zu befinden, doch der Schmerz an seinem Kopf fühlte sich leider real an. Sein Herz hämmerte wie ein Pressluftbohrer, und er zitterte am ganzen Körper.

Erst jetzt sah Mike Marla genauer an. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Es tut mir so leid«, stammelte sie. »Aber er wollte dich töten, wenn ich ihnen Vanessa nicht ausliefere.«

»Was?« Mike verstand kein Wort. Überglücklich, Marla gesund zu sehen, zog er sie halb auf seinen Schoß. Er war so traurig gewesen, als er nach der Arbeit nach Hause gekommen war und den Schlüssel, den er ihr gegeben hatte, auf seinem Nachttisch gefunden hatte.

Marla legte die Hand auf seine Stirn und schloss die Augen. »Ich weiß nicht, ob es klappt«, sagte sie. Mike fühlte, wie sich ihre Hand erwärmte. Seine Wunde kribbelte und juckte, dann hörte sie auf zu pochen.

»Was machst du?« Mikes Kopfschmerzen verflogen. Was geschah hier nur?

Lächelnd nahm Marla ihre Hand weg. »Ich habs geschafft! Die Wunde hat sich geschlossen!«

»Bist du eine … Wächterin?« Manche Wächter besaßen die Gabe, Verletzungen schneller heilen zu können.

Marla senkte den Blick. »Ich bin eine Dämonin, aber …« Abrupt hob sie den Kopf und schaute Mike aus großen Augen an. »Meine Mutter war eine Wächterin, also … ihre Vorfahren.«

»Das ist mir alles zu … durcheinander«, murmelte Mike, dessen Schädel bereits wieder dumpf pochte. Das war zu viel Information auf einen Schlag. Marla sollte eine Dämonin sein und von Wächtern abstammen? War sie jetzt gut oder böse? Mike wollte so viele Antworten. »Warst du deswegen auf der Party? Um mich irgendwie einzunehmen? Was läuft hier?«

Sein Puls raste. Das Mädchen, das er so sehr begehrte, stammte aus der Unterwelt? Hatte sie ihn manipuliert? Mit ihm gespielt? Ihn … missbraucht? O mein Gott, fast hätte er mit ihr geschlafen!

»Nein!« Sie legte ihre Hände auf seine Brust, wobei sich ihre Finger in sein Hemd krallten. »Unsere Begegnung war Zufall, eigentlich wollte ich Silvan davon überzeugen, mit mir in die Unterwelt zu kommen …«

Mike folgte ihren Worten, so gut er konnte. Sie redete von Dämonen und einem magischen Artefakt und davon, dass Marla und Silvan nur Mittel zum Zweck waren.

»Silvan, wer?«, fragte Mike.

»D-Daniel«, stotterte Marla, »bei euch heißt er Daniel Taylor.«

»Taylor!« Er drückte Marla von seinem Schoß und sprang auf. »Und Vanessa hat gewusst, dass er ein Dämon ist?«

Marla erhob sich ebenfalls. »Ja.«

»Das erklärt so vieles«, murmelte Mike. Marlas wildes Aussehen hatte er auf Halloween geschoben, aber die explodierte Nachttischlampe und Vanessas seltsames Verhalten in letzter Zeit! »Und du bist Taylors Schwester?«

Sie nickte unter Tränen. »Magst du mich jetzt trotzdem noch?«

Mike konnte ihr darauf keine Antwort geben. Seine Gedanken überschlugen sich. Er fühlte sich irgendwie verletzt und ausgenutzt, weil sie nicht ehrlich zu ihm gewesen war. Aber konnte er Aufrichtigkeit von einer Dämonin erwarten? »Können wir Vanessa retten?«, fragte er stattdessen.

Marla senkte den Blick. »Ich hab mir schon gedacht, dass du mich nicht mehr willst.« Sie wirkte so traurig, dass sich sein Herz verkrampfte. Sanft hob er ihr Kinn an. »Lass uns später darüber reden, ja?« Er musste zuerst das Chaos in seinem Kopf ordnen.

Sie nickte. »Ich kann dir nur nicht versprechen, später noch da zu sein.«

Was sollte das nun? »Marla, bitte! Vanessa ist da unten und steht Todesängste aus.«

»Okay, dann später«, wisperte sie und ließ die Schultern hängen.

»Ich ruf die Gilde an.« Als Mike sein Mobiltelefon aus der Tasche holen wollte, hielt Marla seine Hand fest. »Wir müssen zu Carpenter, vielleicht ist er Vanessas einzige Rettung.«

»Carpenter!«, rief Mike. »James Carpenter?« Mehr Adrenalin mischte sich in sein Blut.

Marla bejahte und zog Mike am Ärmel zur Hauswand. »Vielleicht ist er bei Silvans Zieh…, äh, Daniels Mutter. Komm mit mir!«

Mike überlegte, ob sich hier eine Möglichkeit auftat, endlich aufzusteigen, nicht mehr länger nur ein Handlanger der Gilde zu sein. »Was ist das genau für ein Artefakt, das die Dämonen wollen?«

Schulterzuckend erwiderte sie: »Ein Zepter.«

Meine Güte … Vor Mikes Augen drehte sich der Parkplatz. Er konnte kaum glauben, was er hörte. Ein Zepter! Vielleicht das Zepter? Er hatte seine Eltern belauscht, als sie darüber sprachen.

Einerseits hatte er furchtbare Angst um Vanessa, die den Dämonen jetzt als Druckmittel diente, andererseits sah Mike seine ganz große Chance gekommen!

»Ich kenne den Weg, ich fahre!« Mike wollte Marla zum Auto bugsieren, aber sie bewegte sich nicht, stattdessen legte sie einen Finger an die Hauswand. »Wir können in einer Sekunde da sein.«

Sie wollte tatsächlich, dass er durch ein Dämonentor stieg? Sie könnten sonst wo herauskommen! Was, wenn es eine Falle war?

Marla schaute ihn traurig an. »Du kannst mir vertrauen, Mike.«

Konnte er das? Dämonen galten als Meister der Täuschung.

Marla begann, mit dem Zeigefinger einen großen Kreis an die Wand zu zeichnen, schaute dabei jedoch auf Mike. »Dass du ein Wächter bist, hast du nur so gesagt, oder?«

Mike schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Wächter.«

»Du brauchst nicht zu lügen, Mike. Ich würde spüren, wenn es so wäre. Bei dir fühle ich … nichts.«

Sie fühlte nichts bei ihm? Wut ballte sich in seinem Magen zusammen. Natürlich fühlte sie nichts, sie war eine Dämonin! Ob sie ihm ihre Gefühle vorgeheuchelt hatte? »Ich lüge nicht, ich hab nur keine Fähigkeiten, verdammt! Ich bin ein Wächter dritten Grades, geboren ohne einen Funken Magie im Blut, aber ich arbeite trotzdem für die Gilde.« Er war wichtig, hatte seine Aufgaben!

»Oh«, machte Marla bloß. Ihre Augen schimmerten. Ihr Arm sackte nach unten, der Umriss des Tores löste sich knisternd auf.

Ich bin so ein Idiot! Marla hatte Gefühle, verdammt, und er hatte sie eben verletzt. »Es tut mir leid«, sagte er zerknirscht. Er hatte es nur so satt, immer wieder unter die Nase gerieben zu bekommen, dass er kein richtiger Wächter war. Er war zwar in die meisten Tätigkeiten der Gilde eingeweiht, aber im Grunde nutzlos. Früher hatte er sich deshalb als Versager gefühlt, bis er dank des Jobs in der Bank wieder sein Selbstbewusstsein zurückbekommen hatte. Eigentlich hatte er mit seinem alten Leben abgeschlossen gehabt, aber jetzt kam alles wieder hoch.

Was hatte er auch schon Großes geleistet? Er saß in der Bank und überwachte die Bewegungen auf dem Konto von Carpenters Eltern, falls sich eines Tages irgendein Hinweis ergab, wo sich der Mann befand. Die Carpenters waren jedoch nicht so dumm gewesen, Geld zu transferieren. Zumindest hatte Mike nicht herausfinden können, ob sie ihrem Sohn Geld überwiesen. Aber jetzt könnte sich für ihn alles ändern!

»Schon gut.« Marla seufzte. »Wenn du wirklich ein Wächter bist, dann vertraue ich dir. Bitte vertraue auch mir. Ich stehe auf deiner Seite.«

Mike ergriff ihre Hand. »Dieser Dämon  wird er Vanessa etwas antun?«

»Er wird sie zumindest nicht töten, solange er sie braucht.«

Das hörte sich nicht gut an. Sie mussten sich beeilen!
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Als Silvan die Stufen hinabschritt, machte er sich unsichtbar und versuchte, möglichst vorsichtig aufzutreten, damit das Knarren der alten Holztreppe ihn nicht verriet. Es war ungewöhnlich still im Haus. Beinahe glaubte er, es wäre niemand hier, bis er seine dämonischen Sinne konzentriert verstärkte und es ganz schwach hörte: zwei Herzen, die ruhig und gleichmäßig schlugen. Dass es sich bei einem nicht um sein eigenes Herz handeln konnte, zeigte ihm das hektische Klopfen in seinen Ohren.

Seine Mom war also nicht allein.

Lautlos betrat Silvan das Erdgeschoss und blieb wie angewurzelt stehen, als er zwei Personen erblickte, die eng umschlungen auf der Couch lagen und schliefen. Er sah den Mann und die Frau nicht richtig, nur halb durchscheinend. Die Frau war seine Ziehmutter!

Leise und immer noch unsichtbar trat Silvan dicht an die beiden heran. Der Mann war sehr groß und lag hinter seiner Mom, die Brust an ihren Rücken geschmiegt, sein Gesicht halb in ihrem Haar vergraben. Doch das wenige, was Silvan von ihm erblickte, reichte aus, um das Offensichtliche zu erkennen: Der Mann, der ihm bis auf das braune Haar verdammt ähnlich sah, war James Carpenter … sein Vater!

Silvan spürte die pure Reinheit, die James ausstrahlte, eine gute Kraft, die ihn verwirrte.

Er hielt die Luft an. Warum war Carpenter jetzt hier und nicht schon eher gekommen, als er sich das gewünscht hatte?

Zorn schwelte in Silvan. Weil er nie das bekam, was er sich wünschte.

Nimm das Amulett an dich!, drängten ihn innere Stimmen. Berühre es nicht mit der Hand!

Silvan zog das schwarze Tuch aus der Tasche. Um James Nacken lag tatsächlich eine silberne Kette, die unter seinem Hemd verschwand. Silvan spürte eine uralte Macht, die von seinem Dad ausging. Magie …

Die Oberen hatten also recht gehabt, James Carpenter trug ein magisches Amulett, das ihn und die Menschen in der Nähe für Dämonenaugen unsichtbar machte, nicht aber gänzlich für Silvan, das Halbblut  wie die Dämonen ihn nannten.

Er zögerte, das Amulett an sich zu reißen. Wie er so dastand und die beiden betrachtete, befiel ihn ein plötzlicher Anflug von Eifersucht. Was hatte Vanessa gemeint? Die zwei kämen vor Angst und Sorge um?

Das sah aber ganz anders aus, wie sie so zusammengekuschelt beieinanderlagen.

Er streckte die Hand nach James Kette aus, doch noch bevor er sie berührte, riss sein Dad die Augen auf.

Verdammt! Silvan wich zurück und versteckte sich hinter dem Sessel. Vorsichtig lugte er an der Lehne vorbei.

James setzte sich schlagartig auf, griff nach dem Amulett und holte es hervor. Der rote Stein leuchtete matt auf. Ja, das war er! Der rubinrote Anhänger!

Schnell steckte er das Auge wieder unter den Stoff.

»James?«, murmelte seine Mom. »Was ist?«

»Hier ist jemand, Anne. Bleib dicht bei mir!« James umarmte seine Mutter und sagte hastig: »Ich glaube, es ist Daniel, ich habe ihn gesehen. Seine Farbe … Er hat sich verändert!«

»Verändert?«, fragte Mom.

»Ich fühle das Böse, Anne«, wisperte James. »Wir müssen verschwinden!«

»Nein!« Anne wand sich aus seinem Griff und stand auf. »Danny? Bist du hier?«

Silvan spähte am Sitz vorbei und bemerkte die dunklen Schatten unter ihren Augen. Sie sah müde aus und viel älter als sonst. Ihre blauen Augen waren vom vielen Weinen gerötet.

Deine Menschlichkeit macht dich schwach, Silvan! Trotze ihr! Die Stimmen in ihm wurden lauter und redeten auf ihn ein. Er versuchte, sie zu verdrängen, weil er davon Kopfweh bekam.

»Bitte, Daniel, wenn du hier bist, zeige dich«, sagte Anne mit zitternder Stimme. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sein Vater schaute ihn an. »Er ist hinter dem Sessel.«

James kam vom Sofa hoch, um sich dicht neben Anne zu stellen. Sie wirkte sehr traurig und verzweifelt, was Silvan einen Stich ins Herz versetzte. Er konnte sie in diesem Zustand kaum anschauen.

»Ich bringe uns sofort hier weg, sobald es brenzlig wird, ob du willst oder nicht«, flüsterte James ihr zu. »Daniel hat sich verändert; er ist nicht mehr der Alte, denk daran, was Vanessa uns erzählt hat!«

Vanessa? Silvan horchte auf. Was hatte sie ihnen erzählt?

Carpenter darf nicht verschwinden, spiel ihnen den braven Sohn vor! Du musst ihn auf deiner Seite wissen, nimm ihm das Amulett ab und dann übernehmen wir!

Stimmt, er hatte einen Auftrag. Um Vanessa konnte er sich später kümmern. »Ich bin hier, Mom«, antwortete er leise, stand auf und machte sich sichtbar.

Anne zuckte zusammen. Den Mund halb geöffnet, starrte sie ihn an und wollte schon auf ihn zustürzen  da packte James sie am Arm.

»Anne, nicht, es könnte eine Falle sein!«

Sie riss sich von ihm los und fiel Silvan um den Hals. »Mein Baby!« Laut schluchzte sie auf, ihr Körper bebte. Da sie kleiner war als er, musste sie zu ihm aufsehen, als sie seine Wangen umschloss. »Wo warst du denn so lange, ich hab mir solche Sorgen gemacht! Bist du okay?«

Tränen liefen an ihrem Gesicht herab, und wieder umarmte sie ihn.

Tief in Silvan wallten Emotionen auf, die ihn verwirrten. Er wollte nicht, dass Anne weinte.

Trotze deinen Gefühlen! Sie war nur deine Ziehmutter; sie ist nichts!

James stand neben ihm. Ein Energieblitz funkelte in seiner Hand, allerdings so, dass Anne ihn nicht bemerkte.

Wiege Carpenter in Sicherheit!

Anne streichelte ihm über den Kopf. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Wenn Vanessa uns nicht angerufen und ausgerichtet hätte, dass sie dich getroffen hat … Ich glaube, ich wäre verrückt geworden.«

Silvan wurde hellhörig. »Vanessa … Wie geht es ihr?«

Anne ließ ihn los und schnäuzte sich. »Wir haben sie seit gestern nicht mehr gesehen, als sie sich mit dir getroffen hat.«

Dann ist sie in Sicherheit … Silvan atmete auf. Aus den Augenwinkeln beobachtete er James, dessen Blitz langsam kleiner wurde und schließlich verschwand. Gut, das klappte ja bisher bestens. Silvan versuchte, ein Gespräch zu beginnen, um die beiden zu besänftigen. »Vanessa hat euch erzählt, dass wir uns treffen?«

»Nein, es war purer Zufall. Wir haben mitbekommen, wie sie das Haus verließ. Sie hat uns erst später angerufen«, sagte Anne. »Aber das kann ich dir nachher noch erklären.« Anne zog James zu sich. »Ich möchte dir deinen Vater vorstellen.«

»Hallo Daniel.« James Carpenter streckte ihm vorsichtig die Hand hin.

Automatisch ergriff Silvan sie, und just in dem Moment, als er in die grünen Augen seines Vaters blickte, traf ihn eine Erinnerung aus seiner Kindheit: Er hatte James schon früher gesehen!

Er zwinkerte. James Gestalt war immer noch durchscheinend, wie bei einem Geist.

»Entschuldige«, sagte James, bevor er den Anhänger unter seinem Hemd hervorholte, sodass er jetzt auf dem Stoff lag. Sofort nahm Silvan seinen Vater und Anne richtig wahr.

Nimm das Amulett an dich!

»Du kannst mich also sehen.« James lächelte. »Dann bist du mein Sohn.« Schon wurde er an den großen Mann gezogen, der ihn drückte und ihm kameradschaftlich auf die Schulter klopfte. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht!«

Silvan schloss die Augen, inhalierte James Geruch und spürte das Kratzen der Bartstoppeln. All das kam ihm vertraut vor … »Du warst mein imaginärer Freund, stimmts?«, murmelte er an der Schulter seines Vaters.

Sein Vater … sein richtiger, echter Vater! In Silvan tobte ein Sturm der Gefühle. Er versuchte angestrengt, die Stimmen in seinem Kopf zu ignorieren, schickte den Oberen den Befehl, still zu sein, oder er könne sich nicht konzentrieren. Er brauchte Zeit, musste überlegen.

James nickte und ließ ihn los. »Ich hoffe, ich habe dich dadurch nicht zu sehr verwirrt, aber ich musste doch wissen, wie es meinem Sohn geht.«

Sein Vater war also sein imaginärer Freund gewesen. Viele Kinder bildeten sich einen Spielkameraden ein, vor allem wenn sie, wie Silvan, kaum Freunde hatten. James hatte sich Zefir genannt, hatte viel mit ihm im Wald gespielt und ihn an allen Geburtstagen besucht. Natürlich hatte Zefir gesagt, Danny dürfe niemandem von ihm erzählen. Er hatte gedacht, sein imaginärer Kumpel wäre ein Geist.

An seinem zwölften Geburtstag war ihm Zefir das letzte Mal erschienen und hatte gemeint, dass es nun Zeit wäre, Abschied zu nehmen, Daniel wäre jetzt zu alt für einen Freund wie ihn. Daniel war sehr traurig gewesen.

»Es wurde umso gefährlicher, je älter du wurdest«, erklärte James, »aber ich war trotzdem immer da.«

Erstaunt schaute Anne ihn an. »Die Geschenke ohne Absender, die plötzlich unter dem Weihnachtsbaum lagen oder auf dem Geburtstagstisch standen … die waren von dir, stimmts?«

James nickte. »Ich musste jedes Mal höllisch aufpassen, dass mich niemand sah, wenn ich mich zu euch transportierte. Für Menschen bin ich ja auch mit Amulett sichtbar.«

»Und ich dachte immer, die wären von Peter gewesen.« Anne wirkte erneut bedrückt. »Er hatte immer so seltsame Ausflüchte, wenn ich ihn darauf ansprach.«

Sofort legte James einen Arm um sie. Lief da etwas zwischen seiner Mom und James?

Als ob sein Vater diesen Gedanken gehört hätte, nahm er den Arm weg und wandte sich erneut an ihn: »Aus dir ist ein richtiger Mann geworden, Silvan.«

James Worte ließen ihn aufhorchen. »Du kennst meinen dämonischen Namen?«

»Natürlich. Deine Mutter, also Kitana, hat ihn dir bei deiner Geburt gegeben.«

Lass dich nicht einlullen, sondern frag ihn nach dem Amulett.

»Hat dir Kitana auch diesen Anhänger geschenkt?« Silvan deutete auf die Kette an James Hals.

James nickte. »Magst du ihn sehen?«

»Gern«, sagte Silvan, wobei er versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Er hielt immer noch das Tuch in seiner Faust. Sobald er das Horusauge besaß, würde er damit in die Unterwelt verschwinden. Silvan war schnell, er würde es James blitzartig entreißen.

Berühre es nicht direkt!, warnten ihn die Oberen.

Was würden sie mit seinem Vater anstellen?

Wir wollen nur ein paar Informationen von ihm, sagten sie. Danach gehört er dir und du kannst mit ihm machen, was du willst.

Okay … Silvan versuchte, ruhig zu bleiben, als James die Kette über den Kopf zog, obwohl jeder Nerv in ihm kribbelte. Doch als sein Dad fragte: »Schau mal, da am Fenster, ist da nicht Vanessa?«, und Silvan den Kopf drehte, wusste er, dass James ihn ausgetrickst hatte. Ehe Silvan sichs versah, hatte sein Vater ihm das Horusauge auf die Stirn gepresst.

Carpenter hat diesen Vollidioten reingelegt!

Silvan schrie. Der Schmerz war beinahe unerträglich. Er fühlte sich an, als würde ihm jemand eine glühende Eisenstange in den Schädel rammen und damit in seinem Gehirn herumrühren.

Wehre dich! Benutze deine Kräfte!

Silvan wollte ja, aber er konnte nicht. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Der Schmerz nahm ihm sogar die Luft.

»James, hör auf!«, schrie Anne. »Du bringst ihn um!« Silvan bekam mit, wie sie versuchte, seinen Vater von ihm wegzuziehen.

»Ich befreie ihn. Er ist besessen! Sein Geist wurde vergiftet.«

Silvan sackte auf den Boden. Er war wie gelähmt, und sein Schädel schien jede Sekunde zu explodieren. Die Stimmen in ihm kreischten auf und verstummten schließlich. Sofort ließ der Schmerz nach.

Daniel schnappte nach Luft und hielt sich am Arm seines Vaters fest, der über ihm kniete und immer noch das Symbol auf seine Stirn drückte.

»Dad!« Heiße Tränen liefen über sein Gesicht, die sich wie Säure in die Haut brannten.

James wischte sie hastig mit dem Ärmel seines Hemds weg. »Ist gut, die Verbindung ist unterbrochen! Solange du das Amulett berührst, können sie nicht so einfach in deinen Kopf!«

Weinend vor Schmerzen und Angst, krallte sich Daniel in James Schulter. Er blinzelte, und als seine Sicht klar wurde, erkannte er, dass auch seinem Vater Tränen über die Wangen liefen.

Daniel schaute zu seiner Mutter und streckte den Arm nach ihr aus. »Mom.«

»Danny!« Schluchzend zog sie ihn an sich. »Ich hatte solche Angst um dich!«

James umarmte sie alle beide kurz und blieb dicht bei ihnen hocken. Als seine Mom fertig war, ihn mit Küssen zu bedecken, fragte Daniel: »Dad, wieso bist du jetzt hier und nicht schon früher, als ich mir so sehr gewünscht habe, dich zu sehen?« Dabei rieb er sich über die Stirn. Er fühlte den Abdruck des Horusauges.

»Die Gefahr war zu groß, dass die Dämonen mich finden und bekommen, wonach sie schon lange suchen.«

»Das Zepter«, wisperte Daniel.

James nickte. »Vanessa sagte, du hast nach dem Anhänger und dem Zepter gefragt. Haben sie dich damit beauftragt, es ihnen zu bringen?«

»Ja, und sie haben irgendwas in meinem Kopf angestellt, aber jetzt sind ihre Stimmen verschwunden.« Sie hatten ihn angelogen und es mit vereinten Kräften geschafft, seinen Willen zu brechen und ihn zu zwingen, das Amulett zu stehlen.

Frustriert riss er sich den Umhang herunter. Seine menschliche Kleidung hatte er nie abgelegt, als ob er tief in seinem Inneren geahnt hätte, dass er nie richtig zu den Dämonen gehören würde.

Erneut rieb er sich über die Stirn. Die Stelle brannte nur noch leicht.

James legte die Kette um Daniels Nacken und versteckte den Anhänger unter seinem Pullover, sodass er auf seiner Haut auflag. Er fühlte sich warm an. »Es ist besser, du nimmst ihn, dann können sie dich nicht mehr manipulieren.«

»Jetzt bist du nicht mehr geschützt!« Daniel wollte nicht, dass seinem Vater etwas passierte. Niemandem sollte etwas zustoßen. Aber wie sollte es nun weitergehen? Die Dämonen würden sicher nicht aufgeben.

»Noch bin ich im Magiekreis, wir alle«, sagte James und zog Anne zu sich.

Daniel schluckte. »Sie wissen, wo du bist«, wisperte er.

»Und deshalb müssen wir von hier weg. Die Gefahr, dass sie an das Zepter kommen, ist größer denn je!« James hob abrupt den Kopf. »Schnell, Anne, halt dich an mir fest. Ich spüre, dass wir nicht mehr allein sind!«

Seine Mom umarmte James, sein Dad umarmte ihn.

Da fühlte es Daniel auch. Mittlerweile konnte er die dämonischen Schwingungen unterscheiden. »Es ist Marla!«

James versteifte sich. »Marla?«

Daniel drehte den Kopf und sah seine Schwester an der Wohnzimmertür stehen, neben ihr … »Mike?«

»Der Dämon, er hat Vanessa mitgenommen!«, rief er.

»Was?« Daniel glaubte sich verhört zu haben, doch dann dachte er zu ersticken. Vanessa? Warum Vanessa? Sie war doch in Sicherheit!

»Kommt, haltet euch an mir fest!« James winkte sie herbei, und Mike folgte, ohne zu zögern. Er zerrte Marla an der Hand hinter sich her, denn als reine Dämonin konnte Marla sie alle nicht sehen, solange sie sich nicht selbst im Schutzkreis des Amuletts befand. Daniel hörte Marlas Stimme in seinem Kopf, aber sie klang verzerrt. Er tippte sich an die Stirn. »Ich kann dich nicht verstehen!« Das Amulett musste die Gedankenübertragung blockieren.

»Was Mike sagt, stimmt«, sagte sie laut und blickte Daniel dabei an. Anscheinend nahm sie ihn doch wahr. »Ich dachte, du hast Vanessa versteckt?«

»Das habe ich!« Er wollte so schnell wie möglich in die Unterwelt.

»Sie kommen, haltet euch gut fest!«, schrie James.

Daniel sah gerade noch, dass sich ein Lichtkreis  ein Portal!  auf der Wand bildete, dann fühlte er ein Reißen, als würden sich alle Zellen seines Körpers trennen. Bunte Lichter zuckten auf, und plötzlich lag er wieder auf dem Boden. Um ihn herum war alles dunkel und still. Daniel hörte sich atmen und jemanden, der ihm ins Gesicht schnaufte.

»Was ist passiert?«, wisperte seine Mutter.

Der Druck auf seinem Brustkorb ließ nach, und langsam durchschnitt Daniels scharfer Blick die Finsternis. James war aufgestanden und deutete auf einen Tisch, der in der Mitte eines Raumes stand.

»Ich mache Licht«, sagte er und ließ eine weiße Kugel aus Energie in seiner Hand erstrahlen. »Kommt, bleibt alle dicht bei mir, wie dürfen uns nicht trennen. Solange das Amulett uns verbirgt, können die Dämonen uns nicht aufspüren.«

Daniel wusste überhaupt nicht mehr, was los war. Er tat einfach, was man ihm sagte. In seinem Kopf gab es ohnehin nur Platz für einen Gedanken: Vanessa.

»Wir sind in einem meiner Unterschlüpfe, einer Hütte in Kanada. Leider gibt es hier keinen Strom, bloß einen Generator hinter dem Haus.« James kam in ihre Mitte, und sie gingen ein Stück, bis Daniel einen Holztisch erkannte, um den vier einfache Stühle standen.

James griff sich die Öllampe, die sich darauf befand, und entzündete sie mit einem Funken Energie.

Anstatt sich an den Tisch zu hocken, führte er sie zu einem Schrank.

»Wow«, sagte Daniel. »Ich hab mir ja gedacht, dass du dich beamen kannst, aber gleich so viele von uns auf einmal?«

James öffnete die Schranktür und holte einen in silberner Folie verpackten Riegel heraus. »Ich kann mich an jeden Ort bringen, den ich mir vorstelle. So konnte ich oft in deiner Nähe sein, obwohl ich in Kanada lebe und auch sonst viel in der Welt herumreise.« Er riss das Papier auf und biss hinein. Es war ein Powerriegel, wie Sportler sie aßen. »Aber die Teleportation verbraucht sehr viel Energie. Mehrmals hintereinander klappt das daher nicht.«

Sie ließen sich auf dem Boden nieder, dicht aneinandergedrängt.

»Der Schutzkreis des Amuletts reicht nicht so weit«, erklärte James.

Daniel saß zwischen seinem Dad und seiner Mutter, vor ihm hockte Marla halb auf Mikes Schoß. Sie starrte mit aufgerissenen Augen auf James. Jetzt, wo sie sich mit ihnen im magischen Wirkungskreis befand, konnte sie ihn natürlich richtig sehen.

»Marla, ich bin so glücklich, dass du lebst!« James ergriff ihre Hand. Seine Augen schimmerten. »Ich dachte immer, sie hätten dich getötet.«

Marla starrte ihn weiterhin an, ohne etwas zu sagen.

»Du siehst deiner Mutter so unglaublich ähnlich.« James zog Marla zu sich und umarmte sie. Marla hing erst steif in seinem Griff, doch dann legte auch sie die Arme um James und schloss die Augen.

James fuhr über ihren Rücken. Marlas Pullover war regelrecht zerfetzt! Daniels Atem stockte.

»Wer hat dir das angetan?«, fragte James, als er Marla losließ und sie sich wieder auf Mikes Schoß hockte.

»Metistakles«, wisperte sie.

»Metistakles …« James Brauen zogen sich zusammen. »Deine Mutter hat mir von ihm und den Mitgliedern des Rates erzählt. Ich werde nicht zulassen, dass er dir je wieder wehtut. Keiner von ihnen!«

»Ich auch nicht«, sagte Mike und drückte Marla an sich.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.

Marla und Blondie  Daniel konnte es kaum glauben. Immerhin bedeutete das, Mike wollte nichts von Vanessa.

James wandte sich an Mike. »Wer bist du?«

»Ich bin Michael Standon, Vanessas Tanzpartner. Wir sind gerade aus der Tanzschule gekommen, als ein Dämon sie mitgenommen hat!«

»Vanessa war mit dir auf dem Abschlussball!?« Daniel fühlte schlagartig wieder diese alte, unbegründete Eifersucht auf Mike. Daniel empfing von Blondie Schwingungen, die ihm nicht gefielen. »Ich hatte ihr ausdrücklich verboten, sich irgendwo blicken zu lassen!«

»Du kennst doch Vanessa.« Mike sah sehr zerknirscht aus.

Daniel knurrte und beugte sich zu Marla hinüber. »Ich kann deinen Freund aus irgendeinem Grund nicht leiden«, flüsterte er ihr zu, da er sich im Moment nicht gedanklich mit ihr unterhalten konnte. »Irgendwas an ihm stört mich.« Natürlich hatte Blondie verstanden, was er gesagt hatte, und zog die Brauen zusammen.

»Mike ist ein Wächter«, sagte Marla leise zu Daniel, aber alle hatten es gehört, denn ein Raunen ging durch die Runde.

Ein Wächter? Das war Dad auch, doch bei ihm fühlte er sich nicht so … seltsam. Dann lag es wohl an der Eifersucht.

»Ein Wächter?« James wandte sich an Mike. »Welcher Rang?«

»Drei«, stieß Mike durch zusammengebissene Zähne hervor.

Daniel fühlte ein wenig Schadenfreude. Drei war wohl der Loser-Rang, das stand Blondie direkt ins Gesicht geschrieben.

James hob die Stimme. »Dann kommst du auf keinen Fall mit! Du wirst mit Marla hierbleiben.«

Marla riss die Augen auf. »Aber …«

»Keine Widerrede!«, rief James. »Ich habe schon einmal geglaubt, ich hätte dich verloren. Noch einmal stehe ich das nicht durch.«

Ihr Mund klappte zu. Daniel sah ihr an, dass sie sich James Worten auf keinen Fall beugen würde.

»Leider haben wir keine Zeit für längere Unterhaltungen. Wir müssen zu Vanessa.« James wandte sich an Daniel. »Kannst du uns runterbringen?«

Marla räusperte sich. »Ich mache das. Die Oberen suchen nach Silvan, vielleicht können sie spüren, wenn er ein Tor öffnet.«

»Gut. Du bringst uns runter und zeigst uns den Weg, dann verschwindest du sofort wieder nach oben.«

James sah Anne an und umarmte sie. »Du bist hier in Sicherheit. Alles, was du zum Leben brauchst, findest du in der Hütte. Ein Auto steht auch vor der Tür. Bis in die nächste Stadt sind es drei Meilen. Nur für denn Fall, dass …«

»Bring unseren Jungen ja wieder mit, versprich mir das«, wisperte Anne. »Und wehe, du kommst nicht mehr zu mir zurück.«

Daniel drehte ihnen den Rücken zu, während sich die beiden unter vielen Küssen verabschiedeten. Seine Mutter weinte, und sein Vater kämpfte ebenfalls um Beherrschung.

Plötzlich riss seine Mom ihn in die Arme und flüsterte ihm ins Ohr: »Und du wirst auf deinen Vater aufpassen, hörst du?«

Daniel küsste sie auf die Wange. »Das werde ich, Mom.« James war den Dämonen hilflos ausgeliefert, jetzt, wo er das Amulett nicht mehr trug. Und die Oberen wollten ihn. Um jeden Preis. Sie durften niemals erfahren, wo das Zepter versteckt war! Daniel begriff plötzlich das Ausmaß ihrer Mission. James riskierte alles, um Vanessa zu retten. Ihre Aufgabe durfte nicht fehlschlagen! Leider sah alles zum Scheitern aus. Wie sollten sie denn gegen den Hohen Rat antreten? Sie waren nur zu zweit, und da unten lauerten die gefährlichsten Wesen auf eine Gelegenheit, James zu überwältigen!

Seine Mom wollte ihn nicht loslassen, daher wand sich Daniel aus ihrem Griff. Sie schaute so verloren aus, wie er sich fühlte. Sein Herz verkrampfte sich. Wie hatte er jemals glauben können, ein richtiger Dämon zu werden? Dazu war er viel zu weich, zu menschlich. Die Oberen hatten das längst erkannt.

Daniel wandte sich an Marla, die dicht bei Mike stand, und zwinkerte sich schnell eine Träne weg. »Wo hat Metistakles Vanessa hingebracht?« Vielleicht könnten sie sich einfach reinschleichen und Vanessa durch ein Portal nach oben bringen.

»Vermutlich in die große Halle.«

Daniel ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt, da sind dann noch Antheus, Obron und Xandros.«

Seine Schwester seufzte. »Wir haben keine Chance.« Marla wusste es, Daniel wusste es und James auch. Die Mission war ein Todeskommando! Aber ohne Vanessa wollte Daniel nicht mehr leben, lieber starb er in einem Kampf. Er würde alles geben, um sein Mädchen aus der Hölle zu holen. Alles!

»Vielleicht können wir sie irgendwie trennen.« Der bloße Gedanke, dass sie jetzt da unten war, reichte aus, um ihn fast durchdrehen zu lassen.

Marla schüttelte den Kopf. »Allein Xandros ist so stark wie die anderen drei zusammen, und der verlässt die Halle so gut wie nie.«

Daniel überlegte. Wen könnten sie noch als Verbündeten gewinnen? »Was ist mit Sirina? Wird sie auf unserer Seite stehen?«

Marla schnaubte. »Vergiss es. Sie würde uns nur helfen, wenn ihr daraus ein Vorteil entstünde. Ein sehr großer Vorteil.«

Plötzlich meldete sich Mike zu Wort. »Ich kann euch helfen. Ich muss mit!«

Marla drehte sich zu Blondie um. »Auf keinen Fall! Du hast nicht die geringste Chance gegen die Oberen.«

»Ich habe eine Waffe bei mir zu Hause. Wenn du mich schnell dorthin bringst, komme ich mit.«

»Eine Waffe?« James Brauen hoben sich. »Alles, was uns im Kampf gegen die Dämonen nützlich ist, nehmen wir mit.«

»Okay.« Marla nickte, aber ein seltsames Lächeln umspielte ihre Lippen. Irgendetwas heckte sie aus, da war sich Daniel sicher.
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»Wenn es hart auf hart kommt«, sagte James zu Silvan, »tu so, als wäre ich dein Gefangener. Spiel den Dämonen etwas vor, tu so, als würdest du noch unter ihrem Einfluss stehen.«

Marla ging hinter den beiden her, und ihr fiel auf, wie ähnlich sich Silvan und sein Vater waren. Die gleiche Statur, dieselben geschmeidigen Bewegungen. Vater und Sohn … Hinter ihrem Brustbein zog es. Sie hätte auch gern einen Vater gehabt, der zu ihr stand, stattdessen hatte Obron ihre Erziehung in die Hände von Metistakles gelegt. Wenn Marla bei Ilaria nicht immer wieder Geborgenheit gefunden hätte, wäre sie bestimmt so kalt und tot in ihrem Inneren wie die anderen Dämonen.

Zuvor, in der Hütte, war Marla erst eifersüchtig auf ihren Bruder gewesen, weil er eine richtige Familie hatte und Menschen, die ihn liebten. Aber dann, als James sie in die Arme gezogen hatte, war etwas mit ihr geschehen. Ein Knoten, der bisher um ihr Herz gelegen hatte, hatte sich gelöst. Der Hass auf Carpenter war verflogen. Wie nannten die Menschen das: ihren Frieden machen? Hatte Marla ihren Frieden mit Carpenter gemacht, weil sie bald sterben würde? Wieso tat der Gedanke plötzlich so weh, das wenige, das sie hatte, zu verlieren?

Marlas Herz war lebendiger denn je, seit sie sich von Mike verabschiedet hatte. Eigentlich war es kein Abschied gewesen, sondern sie waren regelrecht vor ihm geflüchtet. Marlas Gehirn spielte immer wieder dieselbe Szene ab:

»Hier, das ist die Waffe!« Mike drückte Carpenter ein silbernes Stück Stoff in die Hand.

»Was ist das?«, fragte er.

»Ein magischer Handschuh. Er kann Energiegeschosse auffangen und zurückschleudern.«

Gerade als Carpenter den Handschuh an Mike zurückgeben wollte, sagte Marla: »Hast du noch schnell einen neuen Pulli für mich?«

Mike nickte und rannte ins Schlafzimmer zurück …

Da hatte Marla die anderen durch ein Portal in die Unterwelt geschickt und war selbst hinterhergeeilt. James hatte ihn ohnehin nicht dabeihaben wollen.

Jetzt hatte sie ein schlechtes Gefühl, weil sie Mikes enttäuschtes Gesicht regelrecht vor sich sah, aber so war es besser. Mike war in Sicherheit und musste ihren Tod nicht miterleben. Marla wusste, dass sie sich nie wiedersehen würden. Alles stand kurz davor, sich zu verändern, das spürte sie von den Haarwurzeln bis in ihre Zehenspitzen …

Silvan fragte seinen Vater: »Wieso kommst du mit mir?«

»Na hör mal, ich werde doch meinen Sohn nicht allein in die Hölle gehen lassen. Außerdem gilt es ein Leben zu retten.«

»Fühlst du dich als Wächter dazu verpflichtet?«, wollte ihr Bruder wissen.

James nickte. »Das auch.«

»Sag mal«, begann Silvan, »was hat es denn mit dem Zepter auf sich? Warum wollen es die Oberen unbedingt, und wieso wollen sie dich?«

Carpenter klärte ihn auf. Er erzählte ihm die Kurzfassung über die Kräfte des Artefakts und dass er als Einziger wusste, wo sich das Zepter befand. »Und da dein Blut in dem Zepter steckt, wollen die Oberen dich missbrauchen. Du sollst es wohl aktivieren. Es ist unglaublich mächtig, wenn ein Bluterbe es erweckt.«

Silvan hob die Brauen. »Mein Blut steckt in dem Ding?«

»Na ja, das deiner Vorfahren.«

»Seid leiser, ihr beiden«, sagte Marla, denn sie befanden sich in der Nähe der Behausungen der Oberen. Warme, stickige Luft kam ihnen entgegen. Marla hatte das Portal in einem Belüftungsgang erschaffen. In unregelmäßigen Abständen öffneten sich in diesen Schächten automatisch Tore in die Oberwelt, in unbewohnte Gebiete, damit im Tunnelsystem die Sauerstoffzufuhr gesichert war. Hier brannten keine Fackeln, und so erhellten nur das magische Leuchten von James Energiestab und Silvans blau schimmernde Kugel die Höhlenwände.

Ein kühler Luftstoß wehte durch den Gang, und Marla kroch eine Gänsehaut über den Rücken. Sie hatte Angst. Unvorstellbar große Angst. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie ihre Schritte kaum hörte, die unheimlich von den Felswänden hallten. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Marla hatte sich diesem Selbstmordkommando nur angeschlossen, weil sie Vanessa das eingebrockt hatte und weil ihre Zeit ohnehin zu Ende war. Carpenter und Silvan würden sie nicht abhalten, mit ihnen zu gehen.

Plötzlich hörte sie hinter sich einen dumpfen Laut, gefolgt von einem gemurmelten »Verdammt«. Auch Carpenter und Silvan hatten es vernommen und wirbelten herum, bereit, ihre Energiegeschosse auf den Verfolger zu schleudern.

»Nicht schießen, ich bin es!« Eine Gestalt trat in ihr Dämmerlicht. Sie trug etwas Schwarzes in der Hand.

»Mike?« Marla traf beinahe der Schlag. »Wie bist du hierhergekommen?«

Ernst schaute er sie an und drückte ihr einen schwarzen Stoffballen in die Hand. Es war ein Pullover!

»Als ihr durch das Tor verschwunden seid und es sich bereits zusammenzog, bin ich zurückgerannt und habe meinen Finger gerade noch hineinbekommen, bevor es verschwunden war. Dann habe ich es einfach wieder aufgezogen.«

Marlas Puls klopfte hart in ihren Schläfen. Mike durfte nicht hier sein! »Wie kannst du das, wo angeblich kein Funken Magie in dir steckt?«

Schulterzuckend erwiderte er: »Ich weiß es nicht. Vielleicht hab ich ja doch ein paar nützliche Wächtergene geerbt.«

»Scheint so.« Silvans Vater trat zu ihnen. »Und jetzt wirst du mit Marla wieder nach oben gehen.«

»Nein, ich werde kämpfen!« Mike streckte die Hand aus. »Geben Sie mir meinen Handschuh.«

»Ich habe ihn konfisziert«, sagte Carpenter, der den silbernen Handschuh bereits trug. »Als Wächter mit höherem Rang bist du mir unterstellt.«

»Sie sind ein Nichts!«, zischte Mike. »Sie sind nicht mehr in der Gilde! Sie sind ein Abtrünniger!«

James trat einen Schritt zurück. Seine Augen wurden schmal. »Woher weißt du das?«

»Ich weiß einiges, auch wenn ich nur im Hintergrund arbeite.« Mike schnaubte. »Sie haben mir nichts zu befehlen. Ich komme mit!«

»Das tust du nicht!« In Marla kochte Wut. Jeder Muskel zitterte, und eiskalter Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. »Ich habe Vanessa geopfert, um dein Leben zu retten! Also schmeiß es jetzt nicht einfach weg!«

»Du hast was?« Silvan packte sie am Arm. »Sag das noch mal!«

Tränen trübten Marlas Sicht. Alles schien unter ihr wegzubrechen. »Sie wollten Mike töten, wenn ich ihnen Vanessa nicht bringe. Ich wollte das nicht, wirklich!«

»Du liebst Blondie also tatsächlich«, murmelte Silvan. Marla sah ihm seinen Zorn an. Silvans Augen wirkten im Dämmerlicht beinahe schwarz, und seine Brauen hatten sich so weit zusammengezogen, dass sich zwei tiefe Falten dazwischen gebildet hatten. Die Lippen presste er aufeinander, und ein Muskel zuckte in seiner Wange. Wie sehr musste Silvan sie nun hassen. Sie konnte seine Angst so gut verstehen, fühlte sie doch dasselbe für Mike.

»Wir haben keine Zeit, um zu streiten«, sagte James und wandte sich an Marla. »Wenn wir an der nächsten Verzweigung rechts abbiegen, kommen wir zur Halle?«

Marla nickte. Sie brachte kein Wort hervor, so sehr klapperten ihre Zähne. Zum Glück hatte sie den beiden zuvor den Weg beschrieben.

»Dann nimm Mike und verschwinde mit ihm. Geht zu Anne. Dort seid ihr sicher. Um die Hütte liegt ein Zauber. Falls wir nicht mehr zurückkommen …« James Stimme brach. Jeder von ihnen wusste, dass die Chancen, sich jemals wiederzusehen, bei null standen.

James schloss Marla in die Arme. »Ich habe deiner Mutter versprochen, auf dich aufzupassen. Ich darf nicht noch einmal versagen.«

Marla schluckte. Sie wollte ihm mitteilen, dass sie ohnehin bald sterben würde, aber sie brachte es nicht über die Lippen. Das machte alles schwerer. »Ich gehe mit Mike zurück.« Das war bloß halb gelogen. Sie würde ihn in Sicherheit bringen und dann den beiden helfen.

Kaum hatte James sie losgelassen, schloss Silvan sie in die Arme. Vor Erleichterung weinte Marla an seiner Schulter und wisperte: »Es tut mir so leid.« Nur ihretwegen befanden sie sich in dieser beschissenen Situation!

»Pst.« Silvan streichelte über ihr Haar. »Nimm Blondie mit und geh. Und richte meiner Mom aus, dass ich sie liebe.«

Marla wollte ihm so viel sagen und wusste nicht, wie. Kurz drückte sie ihn fest an sich. Silvan  ihren Bruder. Wenigstens am Ende war sie nicht mehr allein. Wie ungerecht war es, dass sie ausgerechnet jetzt sterben musste. Aber sie würde endlich wieder mit ihrer Mutter vereint sein.

Marla blieb mit Mike im dunklen Gang stehen und sah den anderen noch so lange hinterher, bis ihre Gestalten nicht mehr zu erkennen waren. Schwärze hüllte sie ein.

»Mike?«, flüsterte sie und band sich den Pullover um die Hüften, damit sie in ihrer Hand ein Licht entzünden konnte. Mike war nicht neben ihr. Sie fand ihn mehrere Meter vor sich, wie er den Gang entlangschlich.

»Mike!«, zischte sie und lief ihm hinterher, doch je näher sie kam, desto schneller rannte er vor ihr weg. »Was tust du?« Ihr Herz klopfte wild vor Angst.

Mike schaute über seine Schulter, rannte aber unbeirrt weiter. »Ich werde mit ihnen gehen.«

War er verrückt? Wieso tat er das? Es reichte, wenn sich zwei opferten, und Mike besaß nicht einmal mehr eine Waffe! Kurzerhand zerdrückte sie den Energieball in ihrer Hand, sodass Mike nichts mehr sehen konnte. Leider waren sie fast am Ende des Lüftungsschachtes angekommen. Marla erkannte ein flackerndes, orangefarbenes Licht. O nein, Mike lief direkt auf den Hauptgang zu, der zur Halle führte!

Als Mike an der Weggabelung stehen blieb, atmete Marla auf. Aber sie freute sich zu früh. Mike streckte den Kopf in den Haupttunnel, schaute zu beiden Seiten, und bevor Marla sein Hemd zu fassen bekam, war er in den Gang gesprungen, der sich etwa einen Meter unter dem Belüftungsschacht befand.

»Mike, komm zurück!«

»Ich kann nicht.«

»Ist dir Vanessa so wichtig?« Ihr Herz krampfte sich zusammen. Marla freute sich, dass er seine Freundin retten wollte, nur sollte er nicht dafür sterben.

»Es ist nicht allein wegen Vanessa«, murmelte er und schlich weiter.

Wie meinte er das? Hektisch blickte sich Marla um. Der Felsengang wirkte verlassen. Silvan und James waren sicher schon am Tor zur Halle. Diesen Weg benutzten nur die Oberen und ihre Anhänger, wie Sirina. Hier war nicht viel Verkehr, weil die niederen Dämonen keinen Zugang zu diesem Bereich hatten, dennoch könnte jederzeit jemand kommen!

Marla sah nur einen Ausweg: Sie musste ihre Kräfte einsetzen. Ihre Hände schlossen sich um Mikes Oberarm. Mit all ihrer Macht riss sie an ihm und schleifte Mike zurück zum Belüftungsgang. Er zog gerade noch die Füße ein, bevor sie gegen die Kante schlugen. Marla ließ seinen Arm erst los, als sie einige Meter in dem Schacht zurückgelegt hatte. Schwer atmend sank sie auf die Knie.

»Wow!« Mike hockte sich neben sie. »Du bist stark.«

»Ach, das ist doch gar nichts«, erwiderte sie und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie viel Kraft sie diese Aktion gekostet hatte. Marla besaß zu wenig Energie. Noch einmal würde sie Mike nicht aufhalten können, daher versuchte sie es ein letztes Mal mit Worten: »Du hast nichts, womit du dich verteidigen könntest! Das ist glatter Selbstmord!« Vor Erschöpfung und Verzweiflung brach sie in Tränen aus. »Bitte, lass es gut sein.«

Er zog sie in die Arme, und sie legte den Kopf an seine Brust. Bei ihm fühlte sie sich wohl und geborgen. Die Dunkelheit in dem Tunnel wirkte wie ein zusätzlicher Schutz. Mike konnte nichts sehen, aber wegen des Restlichtes, das vom Hauptgang bis hierher drang, nahm Marla seine Gestalt wie einen Schatten wahr.

Sie schmiegte sich an ihn. »Ich wollte das alles nicht, wollte nicht, dass sie Vanessa bekommen, und jetzt werden wir alle sterben.«

»Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst«, sagte er und küsste Marla auf die Stirn.

»Wie willst du mich denn beschützen?« Sie schluchzte laut auf. Wieso lief plötzlich alles aus dem Ruder? Wenn doch Mike endlich zur Vernunft käme! »Außerdem ist es vorherbestimmt. Daran kannst du nichts ändern.«

»Was redest du da?«, flüsterte er an ihrer Schläfe.

Jetzt war wohl der Zeitpunkt gekommen, Mike die Wahrheit beizubringen. »Ich wollte es vor den anderen nicht sagen, aber … ein Orakel hat mein Ende vorhergesehen. Du sollst es wissen, weil … ich dich liebe.«

»Marla …« Mike umfasste ihre Wangen. Seine Lippen trafen ungestüm auf ihren Mund; sein Kuss steckte voller Leidenschaft.

Marla erwiderte Mikes wilde Zärtlichkeiten. Sie sehnte sich unendlich nach ihm, nach seiner Nähe, nach ihren Gesprächen.

Marlas Herz wurde schwer. Sie hätte so gern mehr mit Mike erlebt. »Lass uns gehen, bitte. Ich muss dich in Sicherheit wissen, bevor ich sterbe«, sagte sie zwischen seinen Liebkosungen. Mike zu schmecken, ihn zu fühlen, ihn zu riechen war einfach himmlisch. Würde ihr das fehlen, wenn sie tot war? Würde sie dann überhaupt noch etwas fühlen?

Atemlos wich Mike zurück und hielt ihren Kopf fest. »Als ich herausfand, dass du eine Dämonin bist, war ich verletzt. Ich dachte, du spielst mit mir, aber jetzt weiß ich: Deine Gefühle sind echt.« Seine Blicke suchten sie in der Dunkelheit. Schimmerten seine Augen? »Bitte rede nicht vom Sterben. Ich komme ja mit dir!«

Marla stieß einen Seufzer aus. Was für ein Glück! Mike war zur Vernunft gekommen! Überschwänglich umarmte sie ihn.

»Keiner wird irgendwo hingehen!«, hallte plötzlich eine ihr allzu bekannte Stimme durch den Tunnel. Schon wurde sie an der Schulter gepackt und von Mike heruntergerissen. »Heute ist wirklich ein guter Tag zum Sterben, du Missgeburt!«

Es war Metistakles! »Nein«, wisperte sie. Wieso ausgerechnet er? Marla fühlte sich wie gelähmt. Ihr Körper war durch den enormen Energieverbrauch zusätzlich geschwächt. Metistakles hielt sie im Würgegriff, einen Arm von hinten um ihre Kehle geschlungen. Sie bekam kaum Luft und konnte nicht sprechen.

»Marla!«, rief Mike. Er war aufgestanden und presste seinen Rücken gegen den Felsen. »Wer ist da?« Die Hände von sich gestreckt, suchte er seine Umgebung ab, aber er reichte knapp nicht an sie heran. »Marla?!«

Sie zappelte und rang nach Luft. Schließlich lockerte Metistakles den Griff.

»Bitte!«, flehte sie schwer atmend. »Lasst mich für Mike ein Tor erschaffen, dann gehe ich mit Euch, Herr!«

»Du kleine Schlampe wirst gar nichts mehr tun!«, knurrte Metistakles und zerrte sie aus dem Gang.

Marla krallte sich in seinen Arm. Was hatte er vor? Ihr Puls klopfte hart in ihrem Kopf, weil Metistakles die Blutzufuhr abschnürte. Verzweifelt japste Marla nach Luft.

Mike stolperte hinter ihnen her, wobei er sich am Felsen entlangtastete. »Marla!«

»Bleib, wo du bist, Mike!«, wollte sie rufen, doch nur ein Krächzen kam aus ihrem Mund. Bitte verschwinde, folge mir nicht!, versuchte sie ihm gedanklich zu schicken. Sie wusste nicht, ob Mike sie hören konnte  auf jeden Fall reagierte er nicht.

Metistakles konnte seinen Schwur nicht brechen. Er würde Mike nicht töten. Trotzdem konnte er ihn foltern. Außerdem gab es da noch die anderen. Mike war verloren.

Bitte, Herr, flehte Marla Metistakles mental an. Bitte macht mit mir, was Ihr wollt. Ich werde bei vollem Bewusstsein bleiben, wenn Ihr das wünscht, aber bitte lasst Mike gehen!

»Bei vollem Bewusstsein?« Aus gierigen Augen starrte er sie an und lockerte den Griff erneut.

Panisch schnappte Marla nach Luft. Tränen trübten ihre Sicht, ihr Schädel dröhnte.

»Du wirst dich nicht zurückziehen?«

»Nein«, wimmerte sie, während er sie weiterzerrte. »Nur lasst Mike nach oben, bitte!«

Er lachte dunkel. »Erst will ich sehen, ob du Wort hältst, Miststück. Dann … überlege ich es mir. Vielleicht.«

Er zog Marla den langen Gang entlang, nicht zur Halle, sondern in die andere Richtung, wo ihre Gemächer lagen. Mike lief hinter ihnen her und hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten.

»Marla!«, rief er. Trotz seiner Verzweiflung sah er entschlossen aus und vor allem wütend.

»Halt die Klappe, Abschaum!« Metistakles drehte sich zu Mike herum und schleuderte ihn mit einer Handbewegung gegen die Wand.

»Mike!« Marla versuchte, sich loszureißen, schaffte es jedoch nicht.

»Du bist auch ruhig, Schlampe. Wehe, du verdirbst mir den Spaß!« Sofort zog sich sein Griff wieder zu. Jetzt verstand Marla. Metistakles wollte nicht, dass die anderen mitbekamen, wie er sie quälte!

Metistakles schubste sie in ihr winziges Gemach direkt aufs Bett. Keuchend sackte sie auf die harte Matratze und tastete ihren Hals ab. Das Schlucken schmerzte, aber sie bekam wieder Luft.

Mike stolperte hinter ihr herein, und Metistakles schloss mittels Gedankenkraft die Tür. Mike rüttelte daran, doch sie blieb verschlossen.

Metistakles kicherte. »Sieh zu, Abschaum, was ich mit deiner Freundin mache.« Er setzte sich neben Marla auf die Matratze. Niemals zuvor hatten seine Augen einen verrückteren Glanz besessen. Metistakles fuhr seine Krallen aus und zerfetzte Marlas Pullover endgültig.

»Nimm deine Pfoten von ihr, du Dreckschwein!«, schrie Mike und wollte sich von hinten auf Metistakles stürzen. Der drehte sich nicht einmal um, als er Mike gegen den Felsen schleuderte.

»Nein!« Marlas Herz setzte einen Schlag aus. Mike sackte zu Boden, doch sofort wollte er sich aufrappeln.

Metistakles murmelte einen Zauber, und Mike blieb reglos liegen. Nur seine Augen bewegten sich hektisch.

»Mike!«, rief Marla unter Tränen und wollte zu ihm, aber Metistakles benutzte denselben Spruch bei ihr. Schon konnte sich Marla nicht mehr bewegen. Jetzt würde er ihr die schlimmsten Dinge antun, und sie durfte sich nicht mal in ihren geistigen Schutzraum zurückziehen. Sie hatte es versprochen.

»Sieh zu, Mensch. Sieh gut zu, was ich in den letzten Monaten mit meiner Sklavin gemacht habe.« Er setzte seine Kralle an ihrem Bauch an und zog sie nach unten. Tief drang sie in die Haut.

Marla wollte schreien, doch kein Laut verließ ihren Mund. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Es fühlte sich an, als würde Metistakles ihre Eingeweide herausschneiden. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen, und sie glaubte zu ersticken, weil sie nicht nach Luft schnappen konnte, nur flach atmen.

Bitte hilft mir doch jemand!, flehte sie in Gedanken, in denen sie lediglich Metistakles grausames Lachen hörte. Leider hatte sie schon länger die Vermutung, dass er es beherrschte, ihre Gedanken abzuschirmen.

»Ich genieße es, sie zu quälen. Ich genieße ihr Leid, ihre Ängste, das alles gibt mir Kraft«, sagte er zu Mike. »Ihre Schönheit zu verstümmeln bringt mir höchste Befriedigung.«

Erneut setzte er seine Kralle an, diesmal an ihrer Wange. Wie eine Rasierklinge bohrte sie sich durch die Haut.

Es kostete Marla ihre gesamte Willenskraft, sich nicht in ihren Schutzraum zurückzuziehen. Die Schmerzen waren unerträglich.

Kichernd drehte Metistakles die Kralle in ihrer Wange und riss die Wunde weiter auf. Marla schmeckte Blut auf ihrer Zunge, das ihr den Rachen hinunterlief. Sie konnte nicht schlucken, nur ihre Augen bewegen und flach atmen. Ihr Puls raste, und als Metistakles in ihren Kopf drang, schien jeder Nerv zu explodieren. Er ergötzte sich an ihrem Leid, saugte alle negativen Emotionen in sich auf. Dann legte er sich auf sie, erdrückte sie fast mit seinem Gewicht, und riss die Kralle heraus.

Immer wieder stand sie davor, das Bewusstsein zu verlieren, vor Angst, Abscheu und Schmerz. Es würde sie zerstören, wenn sie mitbekam, wie Metistakles ihren Körper misshandelte. Aber da sie ohnehin sterben würde … Außerdem tat sie es für Mike, weil sie ihn mehr liebte als alles auf dieser verfluchten Welt. Ob jetzt der Zeitpunkt gekommen war? Würde Metistakles ihr Leben beenden?

Sie war froh über die Tränen, die ihre Sicht trübten, denn sie konnte die Augen nicht schließen. Unentwegt starrte sie in Metistakles Fratze. Er leckte sich das Blut von der Kralle. Seine Iriden glühten. »Du schmeckst so gut, wenn du Angst hast.«

Er drehte seinen Kopf und grinste zu Mike hinunter, der erstarrt am Boden lag, die Augen weit aufgerissen. Wie furchtbar musste es für ihn sein, hilflos zuzuschauen? Metistakles war grausam, so grausam.

Würde er sein Versprechen halten? Marla verfluchte sich, denn sie hatte vergessen, ihn schwören zu lassen! Vielleicht … hatte er gesagt. Mike war verloren, sie war verloren. Endete alles hier und jetzt? Bitte verzeih mir, Mike! Ich liebe dich so sehr!

Metistakles hatte ihre Gedanken gehört und versetzte ihr einen mentalen Hieb, der ihr Herz dazu brachte, für einen Schlag auszusetzen. Dann drückte er seine krallenbespickte Hand wieder an ihren Bauch.

Bitte, nicht, bitte!, flehte sie ihn im Geiste an, doch sie hörte nur Metistakles bösartiges Lachen in ihrem Kopf erschallen.

Marla wollte nur noch, dass es schnell ging, aber da sie Metistakles kannte, wusste sie, dass er sich so lange an ihrem Elend ergötzen würde, wie er konnte.

Plötzlich flog die Tür auf und krachte gegen die Wand, sodass sie zersplitterte. Beinahe hätte sie Mike getroffen. Marla sah aus den Augenwinkeln, wie Obron ins Zimmer stürmte. Selbst in ihrem gelähmten Zustand spürte sie die Wut, die ihn umhüllte.

»Was machst du mit meiner Tochter?!«, schrie er und riss Metistakles von ihr runter.

Der rappelte sich auf und stellte sich dicht vor Obron. »Das, was ich schon oft getan habe!«

Ihr Vater wirkte für einen Moment sprachlos. Er starrte Metistakles einfach nur an.

Der grinste listig. »Ich habe sie schon so oft gequält, und es hat dich nie gestört!«

Obrons Brauen zogen sich zusammen. An die Stelle von Erstaunen und Verwirrung auf seinem Gesicht trat grenzenloser Zorn. Seine Augen glühten. »Ich dachte, du lässt ihr lediglich Lektionen zukommen! Ich wusste nicht, dass du sie misshandelst! Wieso habe ich nichts davon mitbekommen?«

Marla staunte. Ihr Vater besaß ein Herz? Wieso war er ihr nie zu Hilfe geeilt? Aber Marla glaubte, die Antwort zu kennen. Sie hatte sich stets in ihren Geist zurückgezogen, hatte sich von ihrem Körper gelöst, um Ekel und Schmerzen nicht ertragen zu müssen. So hatte Obron durch die mentale Verbindung nie spüren können, was Metistakles ihr antat! Der hatte ihren Geist vermutlich zusätzlich abgeschirmt.

Obron schaute kurz auf Mike, wie Marla aus den Augenwinkeln erkannte. »Ich habe den Menschen in meinem Kopf gehört.«

Mike hatte sie erlöst! Marla war so froh!

»Du bist doch nicht so ein großartiger Dämon, wie du glaubst!«, spie ihm Metistakles entgegen, sodass Speichel mitflog. »Glaub mir, Obron, ich hätte das Miststück schon längst umgebracht. Das ist immerhin etwas, das du nicht kannst!«

Marla erinnerte sich an ihren Traum. Obron hatte Kitana schwören müssen, Marla nie etwas anzutun, und ihre Mutter hatte einen mächtigen Zauber gesprochen.

In Metistakles Handflächen knisterte es.

»Glaubst du denn, du kannst sie töten?«, schrie Obron.

Metistakles lachte. »Du kannst vielleicht die anderen täuschen, aber nicht mich!«

Wovon sprach er? Obron wirkte erstaunt, doch Metistakles redete unaufhörlich weiter. »Jetzt hat Silvan versagt, alles ist verloren und sie nutzt uns nichts mehr!«

»Im Gegenteil!« In Obrons Handflächen sammelte sich ebenfalls Energie. »Außerdem ist Silvan hier, du Narr! Vor lauter Geilheit hast du das nicht mitbekommen! Er ist hier, und Xandros spürt noch eine weitere Präsenz!«

O nein, sie wussten von Silvan! Marlas Schmerzen waren beinahe vergessen. Wenn sie ihn oder James aufspürten! Und sie lag hier, konnte sich nicht bewegen und die anderen nicht warnen! Selbst mental würde sie nicht zu Silvan durchdringen können, da er das Amulett trug!

Marla bemerkte, wie Metistakles einen flüchtigen Blick auf sie warf. Sie konnte förmlich sehen, was er dachte. Plötzlich schien sie wieder nützlich zu sein. Das Zepter … vernahm sie, doch sie wusste nicht, wer von beiden das gedacht hatte. Sie machten sich nicht die Mühe, ihre Gedanken abzuschotten.

Obron und Metistakles starrten sich an. Ein reger Gedankenaustausch fand zwischen den beiden statt. Sie waren so mit sich beschäftigt, dass Marla das meiste davon verstand.

Du wolltest sie eben töten? Meine Tochter? Obrons Energieball schwoll weiter an. Die zwei Oberen umkreisten sich wie Raubtiere, die jeden Moment aufeinander losgingen.

Ich habe in ihren Gedanken gelesen, das Orakel habe ihr prophezeit, sie würde sterben!

Sterben? Ihr Vater wirkte für den Bruchteil einer Sekunde schockiert.

Sie ist ohnehin nutzlos! Metistakles teilte das Obron mit, aber Marla spürte, dass er nun gierig darauf war, sie allein zu besitzen, um an das Zepter zu kommen.

Leider dachte ihr Vater ebenso. Das ist sie nicht! Wir haben Silvan vielleicht verloren. Er kann das Zepter beherrschen, doch in Marla fließt dasselbe Blut!

Das Orakel hat vorhergesagt, Silvan würde das Schicksal des Zepters besiegeln!, warf Metistakles ein. Und wenn er hier ist, sollten wir ihn uns schnell holen!

»Das Orakel kann sich irren!«, schrie Obron.

»Das hat es nie!« Metistakles warf erneut einen Blick auf Marla. »Und daher wird auch sie sterben, also warum nicht durch meine Hand? Du schuldest mir noch was, Obron!«

»Niemand tötet meine Tochter! Nicht, wenn ich es nicht ausdrücklich befehle! Außerdem schulde ich dir nichts!«

Metistakles schüttelte den Kopf. »Ich wollte Kitana schon immer, doch du hast sie mir weggenommen. Also hab ich mir alles von ihrer Tochter geholt!« Er lachte auf und hob die Hände. Es war offensichtlich, dass er Obron töten wollte. Marla spürte den Hass, den er versprühte.

Aber ihr Vater war schneller. Sein ganzer Körper war plötzlich in Energie getaucht, und als Metistakles angriff, prallte seine Ladung an Obron ab und kam zu ihm zurück. Gleißendes Licht hüllte ihn ein. Schreiend versuchte Metistakles, mit den Händen die blauen Flammen zu ersticken, die sich durch seinen Umhang fraßen. Seine Haut brannte. Wie Wachs schien sie zu schmelzen und an ihm hinunterzulaufen.

Obron stand bewegungslos vor ihm und starrte ihn an. Sein Gesicht verriet nicht, was er dachte oder ob ihn Metistakles Leid ergötzte.

»Ich war der bessere Dämon von uns beiden«, wisperte Obron, als Metistakles Körper in sich zusammenschmolz.

Als Marla aus ihrer Starre erwachte, wusste sie, dass Metistakles vernichtet war. Sie konnte sich nicht nur bewegen  nein, sie war wirklich frei! Frei von Metistakles, dessen Sklavin sie all die Monate gewesen war. Marla atmete tief durch und zuckte zusammen. Ihre Wunden pochten und schmerzten, außerdem bluteten sie immer noch. Sie fühlte sich schwindlig und schwach.

Da sie es nicht schaffte, sich aufzusetzen, drehte sie nur den Kopf und starrte auf das Häuflein Asche, das ihr Peiniger gewesen war. Metistakles hatte ihr so viel Energie geraubt, dass sich die Wunden nie von allein schließen würden. Sie würde daran sterben, immerhin als freie Dämonin. Als ihr schwarz vor Augen wurde und sie sich auf eine Ohnmacht freute, spürte sie plötzlich Mike an ihrer Seite.

»Marla …« Er hatte sich neben sie gesetzt und hielt ihre Hand.

Sie blinzelte. Mike sah mitgenommen und schockiert aus.

»Müde …« Sie war unglaublich erschöpft und wollte nur noch schlafen. »Mike …« Schwach drückte sie seine Hand. Er war hier. Sie starb nicht allein. Aber was würde aus ihm werden?

Vater, bitte erfülle mir einen einzigen Wunsch, bevor ich sterbe: Bring Mike nach oben. Bitte! Mit letzter Kraft versuchte sie, Obron ihre Worte zu schicken, während Mike ihre gesunde Wange streichelte.

Du wirst nicht sterben. Nicht jetzt!, vernahm sie Obrons Stimme in ihrem Kopf. »Auf die Seite, Mensch!« Er zog Mike am Arm von der Matratze und hockte sich neben Marla.

»S-Sie sind ihr Vater?«, stammelte Mike. »Sie werden Marla doch retten, oder?« Mike kniete sich neben ihren Kopf und streichelte ihr Haar.

Ihr Herz wollte vor Zuneigung schneller schlagen, schaffte es aber nicht mehr. Das Leben wich zunehmend aus ihr. Mühsam drehte sie den Kopf in Mikes Richtung. »Ich liebe dich«, wisperte sie.

Mike presste die Lippen aufeinander. Seine Augen glänzten feucht. »Du wirst nicht sterben, hörst du!«

Auf einmal lagen Obrons kühle Hände auf ihrem Bauch. Marla keuchte auf. Was hatte ihr Vater vor? Sie spürte, wie sich seine Hände erwärmten und ihre Wunden zu kribbeln begannen. Erst die auf dem Bauch, dann die an der Wange. Obron gab ihr von seiner Energie ab! Als Marla registrierte, was hier vor sich ging, reagierte ihr Geist sofort. Wie ein Vampir auf Blut stürzte sich ihr Bewusstsein auf Obrons Energie und saugte mehr aus ihm heraus.

Warum half ihr Vater ihr? Tat er es, weil er etwas für sie empfand oder nur aus reinem Eigennutz? Marla empfing keine Regung. Obron hatte seinen Geist abgeschottet.

Das Loch in ihrer Wange schloss sich und brannte nicht mehr. Marla fühlte sich gesund und munter.

Als Obron die Hände von ihr nahm, setzte sie sich auf.

Mike strahlte sie an, aber Marla hatte nur Augen für ihren Vater. Hatte sich das Orakel geirrt? Würde sie nicht sterben?

In Kürze … hatte das Orakel Ilaria prophezeit.

Marla war verwirrt. So viele Dinge schwirrten durch ihren Kopf. »Warum hast du das getan?« Ihr Puls klopfte hart in ihren Schläfen. Ihr Vater hatte sie tatsächlich gerettet!

»Vielleicht brauche ich dich noch«, erwiderte Obron kühl.

Natürlich  wie hatte sie nur glauben können, er empfände so etwas wie väterliche Liebe für sie.

Mike drückte ihr den schwarzen Pullover, der hinter ihr gelegen hatte, in die Hand. Hastig zog sie ihn über und stürzte sich in Mikes Arme.

»Ich hatte solche Angst um dich«, wisperte Mike.

»Und ich um dich.« Marla schluchzte erleichtert auf.

Metistakles war tot, sie konnte es kaum glauben. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und küsste Mike auf den Mund.

Ein verächtliches Schnauben drang an ihre Ohren. »Das Schicksal wiederholt sich«, sagte Obron. »Ein Wächter, genau wie bei deiner Mutter!«

Marla stutzte. Obron konnte fühlen, dass Mike ein Wächter war, obwohl Mike keine magischen Fähigkeiten besaß? Sie hatte nichts gespürt! Aber sie war auch nicht so stark und mächtig wie andere Dämonen.

Obron zerrte Mike von ihr weg. »Ich dulde keine Wächter in unserer Mitte!«

»Bitte, Vater!« Schützend stellte sich Marla vor Mike. »Ich werde ihn nach oben bringen! Er besitzt keinerlei Magie, die dir schaden könnte!«

»Alles, was er hier unten gehört oder gesehen hat oder von dir weiß, ist schon zu viel! Er arbeitet für die Gilde, unseren Erzfeind!«

»I-ich weiß gar nichts«, stotterte Mike, »und ich bin auch ein Nichts, für die Gilde existiere ich gar nicht!«

Obron schubste Marla zur Seite und packte Mike am Kragen. »Du lügst!«

Marlas Herz überschlug sich. »Vater, bitte! Lass ihn gehen!«

Als Mike sich die Hände an die Schläfen presste, wusste Marla, dass Obron gewaltsam in seinem Geist nach Informationen suchte. Plötzlich ließ er ihn abrupt los, und ein Lächeln erweichte seine harten Züge. Marla hatte Obron noch nie auf diese Weise lächeln sehen!

»Hm, warum hast du denn nicht gleich gesagt, dass du auf unserer Seite stehst?«

»Was?« Marla verstand nichts mehr. »Was redest du da, Vater?«

»Dein Menschenfreund arbeitet sozusagen für Xandros.«

Ihre Brust schnürte sich zusammen. Was auch immer Obron in Mikes Geist gesehen hatte  es musste der Wahrheit entsprechen. Marla verfluchte sich für ihre minimalen Fähigkeiten. Sie konnte zwar mental kommunizieren, aber nicht tiefer in den Geist einer Person vordringen. Für die Dämonen hatte sie lediglich als eine Art Sender fungiert. Über ihren Verstand waren sie damals in Silvan eingedrungen.

Obron umkreiste Mike wie ein Raubtier seine Beute. »Dein lieber Freund ist der Neffe eines Gildenoberen, der zu uns übergelaufen ist. Er hat Mike mit wichtigen Aufgaben betraut, obwohl er kaum Magie besitzt.«

»Kaum?« Mike meldete sich zu Wort. »Dann habe ich doch Kräfte?«

Obron grinste. »Nur eine, ja. Sie schlummert tief in dir.«

Marla schluckte, ihr war schwindlig. »Stimmt das, Mike? Du arbeitest für …«

Er schaute ihr nicht in die Augen, als er nickte.

Sie fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Sie sollte glücklich sein, dass Mike irgendwie zu ihnen gehörte, stattdessen traf sie sein Verrat wie ein Giftpfeil. Traurig schüttelte sie den Kopf.

Obron lachte triumphierend. »Sie suchen schon lange nach Carpenter und dem Zepter. Aber nicht für sich, nein, für Xandros. Er hat ihnen bereits vor vielen Jahren Macht versprochen, sollten sie Carpenter und das Zepter aufspüren. Ihr Oberster und seine Anhänger sind Verbündete von uns.«

Dazu konnte Marla nichts mehr sagen. Sie kam sich unglaublich dumm vor, zudem betrogen wie noch nie. Der Junge, den sie liebte, war ein Verräter?

Obrons Griff um Mikes Kragen lockerte sich. »Ich lasse dich am Leben, Mensch, wenn du mir hilfst.«

Eifrig nickte er. »Natürlich werde ich das! Ich kann helfen, an das Zepter zu kommen. Ich weiß, was Carpenter vorhat.«

Obron schnaubte amüsiert. »Ja, ich habe es in deinem Kopf gesehen.« Sein Blick verdüsterte sich. »Daher weiß ich auch, dass du unbedingt das Zepter für dich willst!«

»Mike!«, rief Marla entsetzt.

Der schüttelte leicht den Kopf und starrte sie an. Er leugnete es?

War sie ohnmächtig und träumte das alles nur? Die Realität erschien ihr auf einmal schrecklich verzerrt. Sie wollte weinen, sie wollte sterben  stattdessen war sie erneut wie gelähmt.

Listig lächelte Obron sie an. »Doch nicht dein Traummann, Tochter? Mir gefällt er.« Dann wandte er sich wieder an Mike. »Du willst Bestätigung? Von deinen Eltern und von deinem Boss. Nur daher willst du ihnen Carpenter und das Zepter besorgen.«

Marla atmete auf. Jetzt verstand sie. Mike wollte nicht die Macht, sondern Aufmerksamkeit.

»Wenn du mit mir zusammenarbeitest«, fuhr Obron fort, »kann ich dafür sorgen, dass du mehr Anerkennung bekommst. Ich verspreche dir, deine schlummernde Kraft zu aktivieren. Außerdem lasse ich das andere Menschenmädchen frei und … du kannst Marla haben.«

»Vater!« Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. Wie immer war sie für alle nur eine Schachfigur, die jeder beliebig auf dem Feld hin und her schieben konnte. Sie wollte kein Mittel zum Zweck mehr sein und schon gar keine Trophäe! Mikes Verrat brannte in ihrer Brust heißer als Feuer.

Obron beachtete sie nicht, sondern redete mit Mike. »Carpenter und Silvan sind hier. Xandros hat ihre Präsenz sofort gespürt. Leider sind sie wegen des Horusauges für uns Dämonen nicht auffindbar.«

Mike trat einen Schritt vor. »Aber ich kann sie sehen!«

Obron klopfte ihm lächelnd auf die Schulter. »Dann lass uns keine Zeit mehr vergeuden.« Grinsend drehte er sich zu Marla und umfasste ihr Kinn. »Ich wusste, dass du mir einmal nützlich sein würdest, die Verbindung mit deiner Mutter war also keine verlorene Zeit!«

Zitternd holte Marla Luft und schlug seine Hand weg. Er hatte doch kein Herz. Aber Carpenter  er liebte sie wie eine Tochter, das hatte sie gespürt. Er würde nie zulassen, dass ihr etwas geschah.

Als ob Obron ihre Gedanken gelesen hätte, schüttelte er den Kopf und wandte sich um. »Gehen wir!«, rief er Mike zu.

»Mike …«, flüsterte sie. »Bitte tu das nicht.«

Er sah sie niedergeschlagen an und formte mit den Lippen Worte, die Marla nicht verstand, aber sie bildete sich ein, ein »Vertraue mir« herausgelesen zu haben. Dann wandte auch er sich von ihr ab.

Sie schluckte ihre Tränen hinunter. Es waren ohnehin nur Lügen. Marla vertraute niemandem mehr. Sie hatte nicht einmal gewusst, wer Mike war, alle spielten ihr etwas vor. Deshalb war er so besessen, James und Silvan zu folgen! Gab es hier noch irgendjemanden, der nicht an das Zepter wollte?

Den Kopf tief zwischen ihren Schultern, trottete sie hinter Obron und Mike her.
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»Wie sollen wir in die Halle kommen?«, flüsterte James.

Daniel stand dicht bei ihm, in der Nähe der großen Flügeltüren, verborgen unter dem Schutz des Amuletts, was sie beide für Dämonenaugen unsichtbar machte.

»Irgendwann muss doch mal jemand rein- oder rausgehen«, erwiderte Daniel ebenso leise. Skeptisch betrachtete er das Tor, auf dem sich Tausende schwarzer Schlangen wanden. Er hatte Angst, dass sie ihn irgendwie wittern konnten und sein Gesicht formten, gleich einem lebendigen Relief, wie sie es immer taten, wenn jemand Einlass forderte. Ein paar Reptilien züngelten in seine Richtung, weshalb Daniel seinen Vater ein Stück nach hinten zog.

Als sie Stimmen hörten, pressten sie sich an die Wand. Es waren Sirina und Antheus. Daniel erkannte die Dämonin sofort an dem grünen Hosenkleid und Antheus an seiner Größe.

Bot sich ihnen jetzt eine Chance, in die Halle zu gelangen?

»Liebster, so warte doch«, sagte Sirina und griff nach Antheus Hand.

Dieser schüttelte sie ab. »Ach, plötzlich bin ich dein Liebster!«

Daniel hielt die Luft an, denn die beiden blieben nur wenige Schritte von ihnen entfernt stehen.

»Ich war blind. Ich hab gewusst, wie sehr du mich wolltest. Ich war nur geblendet von Silvans Ausstrahlung.« Sirina spielte unschuldig an ihrem Kleid und strich wie eine Katze um den großen Dämon herum. »Aber diese Gefühle, die er an den Tag legte!« Sie schüttelte sich übertrieben, sodass ihr rotes Haar wild umherflog. »Widerlich! Ich hätte erkennen müssen, dass er zu menschlich ist, um uns dienlich zu sein. Du hingegen bist kalt, Antheus, und wahrhaft mächtig. Das habe ich beinahe zu spät erkannt. Verzeihe mir!« Sie warf sich vor seine Füße und umarmte sie. Unterwürfig schaute sie zu ihm auf. »Ich werde in Zukunft alles tun, was du von mir verlangst, mein Herrscher.«

Antheus hob eine Braue. »Alles?«

Sie nickte ergeben und Daniel schmunzelte. Würde sich ein so mächtiger Dämon wirklich von dieser Furie einwickeln lassen?

Anscheinend ja, denn er zerrte sie an ihrem feuerroten Haar nach oben, presste sie mit seinem Körper gegen die Wand und küsste Sirina hart.

Sie stöhnte ungeniert und legte ihre Beine um Antheus.

»Hier, mein Liebster?«, hörte Daniel sie zwischen ihren Keuchlauten.

Antheus nickte und hob seinen Umhang. Nackte Männerbeine kamen zum Vorschein. Daniel hatte ja schon immer wissen wollen, was die Oberen drunter trugen, aber nicht auf diese Weise!

Gefühle des Ekels stiegen in ihm auf. Sie würden hoffentlich nicht Zeuge werden, wie die beiden übereinander herfielen!

Zum Glück währte ihre Leidenschaft nur kurz, denn erneut näherten sich Schritte.

Sofort ließ Antheus von Sirina ab, die hektisch ihr Kleid glatt strich.

James spannte sich an und auch Daniel war schockiert. Ihm wurde heiß und kalt, als er Obron sah, der Marla und Mike vor sich hertrieb. Daniel hatte gedacht, sie wären längst in Sicherheit!

»Schon was Neues?«, hallte Obrons Stimme durch den Tunnel.

Antheus schüttelte den Kopf. »Wir wollten eben in die Halle zu Xandros und ihm Bericht erstatten.« Aus zusammengekniffenen Augen schaute er erst zu Obron, dann zu Mike und Marla. »Was ist passiert? Ich habe keine Verbindung mehr zu Metistakles.«

»Er ist tot«, erwiderte Obron kühl.

Tot? Daniel stockte der Atem. Ob Marla ihn umgebracht hatte? Immerhin mussten sie es jetzt gegen einen weniger aufnehmen  was es auch nicht gerade leicht machte. Allein Xandros zu besiegen würde sich als unüberwindbares Hindernis erweisen.

»Ich musste ihn beseitigen«, sagte Obron. »Der Schwachkopf wollte Marla töten. Wir brauchen sie schließlich dringender denn je.«

Wozu brauchten sie seine Schwester?

Natürlich, sie war auch eine Nachfahrin der Frau, die das Zepter erschaffen hatte!

Marla ließ den Kopf hängen. Sie sah sehr traurig aus und war von oben bis unten mit Blut verschmiert. Mike hingegen war ein reines Nervenbündel. Ständig fuhr er sich durchs Haar oder wischte sich die Hände an der Hose ab. Einige Male wanderte sein Blick in ihre Richtung, doch er ließ sich nicht anmerken, dass er sie sah.

Als Obron kurz zu ihnen schaute, hielt Daniel erneut die Luft an. Der Dämon runzelte die Stirn und kniff die Lider zusammen, bis Mike ihn ablenkte. »Vielleicht sind sie schon in der Halle?«

»Sicher nicht«, sagte Obron. »Wir sollten dennoch hinein und uns beraten.«

»Mit dem Menschen?« Sirina war ihr Unmut deutlich anzusehen, hatte sie doch nie die Halle betreten dürfen. Anscheinend durfte sie heute an Antheus Seite zum ersten Mal hinein. Sie hibbelte vor dem Schlangentor von einem Bein aufs andere.

»Er wird uns nützlich sein«, erwiderte Obron knapp und stellte sich vor die Tür. »Er kann Silvan und Carpenter trotz des Amulettes sehen.«

Leise zischend bewegten sich die schwarzen Schlangen und formten Obrons Gesicht. Deutlich war seine große Nase zu erkennen. Die mächtigen Flügeltüren schwangen beinahe lautlos auf und alle gingen hinein. Kurz bevor sich das Tor schloss, huschten Daniel und James hinterher.

Mit einem leisen Klicken fiel die Tür hinter ihnen zu. Sie waren drin! Vor Aufregung klopfte Daniels Herz bis zum Hals. Auch wenn niemand ein Portal in die Halle erschaffen konnte, bestand jederzeit die Möglichkeit, eines nach draußen aufzubauen. Das gab ihm ein wenig Sicherheit.

Er schaute sich um und blickte an den anderen vorbei, die zum hinteren Bereich der Halle durchgingen. Am anderen Ende, im Licht zahlreicher Fackeln, saß Xandros auf seinem Thron, wie immer gekleidet in seine schwarze Kutte und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

Zu seinen Füßen hockte Vanessa, angeleint wie ein Hund. Xandros hatte sich die Schnur um seine Hand geschlungen. Es war keine normale Leine, sondern eine magische, denn sie leuchtete dunkelgrün.

Vanessa schaute auf und öffnete den Mund. Kein Laut kam heraus. Ihre Lider waren gerötet, ihr Kleid schmutzig und an der Schulter eingerissen. Was hatten sie ihr angetan?

In Daniel brodelte es, seine Fingerspitzen kribbelten. Nur mühsam konnte er sich beherrschen, keinen Feuerball auf Xandros zu schleudern. Daniel wollte zu Vanessa stürmen, aber James hielt ihn an der Schulter zurück.

Erneut hatte er das Gefühl, sich in einem Star-Wars-Film zu befinden, bloß dass Xandros diesmal Jabba the Hutt war und Vanessa Prinzessin Leia.

Vanessa konnte sie natürlich sehen. Sie öffnete abermals den Mund und starrte sie an, als sie hinter der Gruppe hervortraten. Hastig schüttelte Daniel den Kopf, legte einen Finger an seine Lippen und dann die Hand über seine Augen.

Vanessa verstand. Schnell schaute sie weg, doch es war zu spät. Xandros Finger krallten sich in die Lehne seines Thrones, und er zog Vanessa am Halsband enger zu sich.

»Sie sind unter uns!«

Sofort wirbelten Obron, Antheus und Sirina herum.

»Wo sind sie, Gebieter?«, rief Obron, der den Blick auf Vanessa gerichtet hielt. Angestrengt starrte sie in die entgegengesetzte Richtung.

»Ich spüre ihre Nähe«, sagte Xandros. »Aber ich sehe sie nicht!«

Obron packte Mike am Arm. »Wo sind sie?«

»I-ich …« Mike schaute sich ebenfalls um und streifte ihre Blicke.

Hastig versteckten sich Daniel und James hinter einer dicken Säule. »Wie sieht dein Plan aus?«, formte Daniel mit den Lippen.

»Ich sehe sie nicht!«, rief Mike, der von Obron auf die Knie gezwungen wurde.

James und Daniel blieben in ihrem Versteck, aber anhand einer Spiegelung an der schwarzen, glatten Wand erkannten Daniels scharfe Augen, wie Obron seine Hände auf Mikes Schläfen presste. Der Dämon schloss die Lider. »Schau dich um!«, befahl er Mike.

Dieser litt anscheinend Schmerzen. Daniel hörte ihn keuchen. Angespannt hielt er seine Augen offen.

Obron führte seinen Kopf, drehte Mike in alle Richtungen. Zum Glück war es hinter ihrer Säule so dunkel, dass sich ihre Gestalten nicht spiegeln konnten.

»Verdammt, er sieht sie wirklich nicht!«, rief Obron und ließ Mike los. Der brach zusammen und blieb seitlich liegen. Marla hockte sich neben ihn. Sie wirkte verstört, denn sie kaute an ihren Nägeln und schaute sich hastig um.

Gänsehaut kroch über Daniels Nacken, als er Xandros lachen hörte. »Er wird sich zeigen!«

Plötzlich schrie Vanessa auf.

Daniel stürzte hinter der Säule hervor. James konnte sich gerade noch an seine Fersen heften, um den Schutzkreis nicht zu verlassen.

Xandros war aufgestanden und in die Mitte der Halle getreten. Daniel hatte den Herrscher nie von seinem Thron steigen sehen. Er war groß, überragte selbst seinen Sohn Antheus um einen halben Kopf. Xandros zog so fest an der Leine, dass Vanessa nach vorn gerissen wurde und sich würgend an den Hals griff.

Daniel hielt nichts mehr; seine Wut kannte keine Grenzen. Er sammelte all seine negativen Emotionen und erschuf eine fußballgroße Energieblase in seiner Hand. Einen winzigen Augenblick wunderte er sich über seine Stärke  dann warf er das Geschoss auf Xandros.

Es verpuffte einen Meter vor dem Dämon in der Luft. »Seht ihr!« Xandros lachte so laut und schrill, dass die Wände der Höhle vibrierten.

»Daniel«, zischte James und zog ihn auf die Seite.

Daniel zitterte. Verdammt, er hätte Vanessa treffen oder Xandros hätte sie als Schild missbrauchen können!

»Ich kann deinen Hass spüren«, rief Xandros, »deine Angst und deine Verzweiflung.« Er schritt durch die Höhle und zog Vanessa hinter sich her. Weinend folgte sie ihm.

»Hass ist gut, Silvan! Sie macht dich zu einem von uns. Noch hast du die Wahl! Entscheidest du dich gegen mich, ist deine Menschenfreundin die Erste, die ich töte!«

Die anderen standen in einer Gruppe beisammen und verfolgten das Schauspiel. Wenigstens griffen sie nicht an. Daniel kam es beinahe so vor, als schienen sie auf etwas zu warten.

»Zeige dich!«, hallte die Stimme des Herrschers durch die Felsenkuppel.

Daniel rührte sich nicht. Was sollte er auch tun? Er hatte keine Chance gegen Xandros. Ihm fiel nur eine Waffe ein, die den mächtigen Dämon aufhalten könnte, und das war das Zepter!

Ob er so tun sollte, als würde er überlaufen?

Nein, Xandros würde sein Spiel sofort durchschauen. Die Oberen waren begabte Gedankenleser, ihnen konnte er nichts vormachen. Wie es schien, hatten sie verloren.

Daniel sah, wie Marla Mike auf die Beine half. Die beiden stellten sich hinter Antheus, Obron und Sirina, als wären sie dort in Sicherheit. Ein lächerlicher Gedanke.

Xandros riss Vanessa zu sich und fuhr mit dem Daumen über ihre nackte Schulter. Seine Kralle zog eine blutige Spur zu ihrem Oberarm.

Vanessa schrie auf und versuchte, sich von Xandros loszureißen, der sie mit der anderen Hand am Gelenk festhielt.

Vanessa! Daniel wand sich in James Griff. Der Herrscher hatte sie tatsächlich verletzt! Er musste zu ihr, ihr helfen, sie trösten! Daniel erkannte, wie viel Angst sie hatte. Einen Arm hatte sie um ihren zitternden Körper geschlungen, während ihre andere Hand versuchte, die Leine abzureißen, die ihr den Hals einschnürte. Ihre Lider waren vom Weinen rot und geschwollen. Was hatten sie ihr alles angetan?

In Daniel brodelte Wut. Wie paralysiert blickte er auf die blutrote Spur, die über Vanessas Haut lief und auf den Boden tropfte.

Marla starrte vor sich hin, während Mike sie, käseweiß im Gesicht, im Arm hielt.

Xandros kicherte. »Wie verletzlich sie sind, diese Menschen. Und so ein Leben wählst du freiwillig, Silvan?«

Je mehr Xandros seine Wut schürte, desto besser ging es Daniel. Er fühlte sich unglaublich stark und jedem von ihnen gewachsen. James hatte ihn gewarnt, sich nicht zu überschätzen, doch fiel ihm das wirklich schwer, zumal er nur Augen für Vanessa hatte.

»Spürst du nicht die dämonische Seite in dir?« Xandros zog an der Leine und entlockte Vanessa erneut ein Würgen. »In dir fließt auch mein Blut, Silvan. Es verleiht dir deine dunklen Kräfte.« Abermals riss er am Halsband, sodass Vanessa auf die Knie sackte und nach Luft schnappte.

Daniel zuckte. Er fühlte sich wie eine Atomrakete kurz vor der Explosion.

»Beschaffe mir das Zepter, mein Enkel, und ich verspreche dir unendliche Macht.«

Jede Zelle in Daniel kribbelte vor grenzenloser Wut.

»Jeder strebt nach Höherem, auch du, Silvan! Nie wieder wirst du der Außenseiter sein, nie wieder wird dich jemand bevormunden oder auslachen. Falls doch, hast du die Macht, sie mit einem Fingerschnippen zu töten.« Xandros blieb stehen und schaute Daniel direkt an, obwohl er immer noch unsichtbar war. »Du und ich, mein Enkel. Wir wären die mächtigsten Dämonen auf Erden.«

Als Xandros seine Hand zur Kapuze führte, stockte Daniel der Atem. Der Herrscher streifte sich den Stoff ab. Daniel rechnete damit, ein hässliches, entstelltes oder skelettartiges Gesicht zu sehen, stattdessen erblickte er sein eigenes Antlitz. Nur etwa zwanzig Jahre älter. Seine Wut wandelte sich in Erstaunen.

Auch besaß Xandros keine Glatze, sondern ebenso dichtes und schwarzes Haar wie Daniel. Bloß war es sehr kurz.

Ein Raunen ging durch die Menge.

Plötzlich klang die Stimme des Herrschers ebenfalls wie seine eigene! »Du bist wie ich, Silvan. Du hast mehr von mir, als dir bewusst ist.« Xandros streckte die Hand aus. »Komm zu mir, herrsche an meiner Seite, mit Vanessa als Braut. Ich kann sie zu einer von uns machen.«

Daniels Herz klopfte ungestüm. Bilder drängten sich in sein dämonisches Bewusstsein. Das hatte er sich vorgestellt: er und Vanessa gemeinsam in der Unterwelt, für immer vereint.

»Sie wäre dann nicht mehr so zerbrechlich wie jetzt.« Xandros ließ seine Hand über Vanessas Wunde gleiten. Sofort schloss sie sich. Vanessa keuchte auf und schaute, den Mund vor Erstaunen aufgerissen, zu Daniel.

»Lass dich nicht ködern«, wisperte James. »Er spielt mit dir.«

Daniel nickte. Außerdem wusste er, dass Xandros nur eine Illusion produzierte. Dank des Amuletts erkannte er das wahre Gesicht des Herrschers. Wenn Daniel sich konzentrierte, flackerte dessen Trugbild und ein alter Mann kam zum Vorschein. Er sah nicht einmal Furcht einflößend aus, bloß alt. Sehr alt. Als würde er jeden Moment tot zusammenbrechen. Daniel konnte keine Ähnlichkeit mit sich erkennen. Er sah lediglich James verdammt ähnlich, das ließ sich nicht leugnen. Daniel hatte sicherlich nichts mit Großvater Dämon gemein. Fast nichts … Daniel spürte sehr wohl diese finstere Seite, die mit ihren Giftklauen nach ihm griff, aber er wollte der Versuchung nicht nachgeben. Er hatte gesehen, wohin das führte. Xandros machte nur leere Versprechungen. Daniel war schon einmal darauf reingefallen.

»Na gut, wenn du nicht kooperierst, werde ich die Informationen aus Carpenter herausholen.« Xandros streckte seinen Arm vor und schaute James direkt an, so kam es Daniel jedenfalls vor. Der Dämon war derart mächtig, dass er ihre Anwesenheit tatsächlich spüren konnte, auf den Punkt genau!

Plötzlich griff sich James an den Kopf und sackte zusammen.

»Dad!« Daniel packte ihn unter den Armen und versuchte, ihn hinter eine Säule zu ziehen.

»Er versucht, in meinen Kopf zu kommen. Da ich das Amulett nicht mehr trage, könnte er Erfolg haben«, sagte sein Vater leise, in einem gequälten Ton.

»Ich werde es dir geben!« Daniel war schon dabei, es hervorzuholen, doch James hielt ihn auf. »Er darf dich nicht wieder auf ihre Seite ziehen! Wenn das Horusauge nicht direkt auf deiner Haut aufliegt, bist du nicht mehr stark genug geschützt.«

»Aber er darf auch nicht an das Zepter kommen«, wisperte Daniel. Immerhin wusste sein Dad als Einziger, wo es sich befand.

»Der Handschuh!«, rief Mike ihnen zu.

James hielt sich die Hand direkt vor die Stirn. Es schien zu helfen, sich Xandros mentalen Manipulationen entgegenzustellen, denn er kam auf die Beine und taumelte mit Daniel an seiner Seite rückwärts.

Das Gesicht vor Wut verzerrt, drehte Xandros sich zu Mike um. Es war offensichtlich, dass Blondie seinen Einwurf gleich büßen würde. Marla stellte sich vor ihn, woraufhin Xandros, der immer noch wie Daniel aussah, grinste. »Denkst du, du kannst mich aufhalten?«

Daniel überlegte nicht  er schoss. Erneut schleuderte er eine Energiekugel auf den Herrscher und traf ihn tatsächlich an der Schulter, doch nicht einmal ein Loch war in seiner Kutte zu erkennen.

»Du wagst es!« Brüllend wirbelte Xandros herum, und ehe Daniel wusste, wie ihm geschah, flog ein Feuerball  nicht direkt auf ihn, sondern auf seinen Dad! Natürlich, Xandros brauchte ihn noch, um das Zepter zu aktivieren, aber er brauchte doch auch James, der als Einziger wusste, wo es sich befand!

Das Geschoss würde sein Ziel verfehlen. Es war wohl als Warnung gedacht. James reagierte blitzschnell. Er streckte den Arm aus, sodass die Feuerkugel in seiner Hand landete. Es war die mit dem Handschuh. James hatte die Kugel wie einen Ball gefangen und zerdrückt. Bestimmt hätte er die Flammen zurückschleudern können, doch sie hätten vielleicht Vanessa getroffen.

Hastig klopfte sich James mit der Hand auf den Oberschenkel. »Verdammt«, zischte er. Der Handschuh rauchte und ein großes Loch war in dem metallischen Gewebe zu erkennen. Er war zerstört.

Daniel drückte seinen Dad hinter die Säule. »Ich muss mich ihm stellen.«

»Nein!« James versuchte, ihn zurückzuhalten, aber diesmal war Daniel schneller. Er zog das Horusauge hervor. Wenn das Amulett nicht auf der Haut auflag, konnten die Dämonen ihn sehen. Leider war er nicht mehr ausreichend vor mentalen Übergriffen geschützt. Daniel hoffte, dass der Anhänger weiterhin seine Macht verstärkte.

Ein Raunen ging durch die Menge, als Daniel sich zeigte.

»Ah, da ist ja mein Enkel.« Xandros, der immer noch so aussah wie er, grinste ihn an und ging auf ihn zu, wobei die Leine, an der Vanessa hing, länger wurde. Sie blieb beim Thron stehen, als wäre sie dort festgewurzelt, ihre Augen in Panik aufgerissen.

Daniel wich nicht zurück.

»Du schließt dich mir an?«

»Niemals!« Daniel hob die Arme. Zwischen seinen Fingern sprangen kleine Blitze hin und her, wie bei einem Starkstromgenerator.

Xandros grinste und glich dabei Daniel so sehr, dass er tatsächlich Hemmungen hatte, sein eigenes Ich anzugreifen. Das ist Xandros, sagte er sich und versuchte, sich auf den alten Mann hinter dem Trugbild zu konzentrieren. Doch er war auch sein Großvater. Egal  ich werde gegen ihn kämpfen!

»Gib Vanessa frei«, verlangte Daniel mit fester Stimme.

Xandros lachte schallend. »Du Wurm stellst Forderungen?«

Plötzlich fühlte Daniel einen stechenden Kopfschmerz  Xandros versuchte, in ihn einzudringen!

Der Schmerz war so heftig, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Daniel schwankte.

»Die Macht des Horusauges ist stark«, zischte Xandros, »aber ich bin mächtiger.«

Der Anhänger auf seinem Shirt erhitzte sich so sehr, dass sich Daniel fast daran verbrannte, als er nach ihm griff. Sofort wurde er wieder unsichtbar, aber leider war James schon aus seinem Versteck gerannt und schrie: »Xandros!« Ein Energieblitz flog auf den Herrscher zu, explodierte jedoch einen guten Meter vor ihm in der Luft.

Xandros lachte erneut, während sich die anderen das Schauspiel nur ansahen. »Mehr hast du nicht zu bieten, Wächter?« Der Herrscher hob die Hände, während sich Daniel außer Reichweite brachte. Er versteckte sich hinter der Säule. Sein Herz raste. Verdammt, was sollte er tun? Er musste irgendwie an Vanessa kommen und ein Portal erzeugen. Aber was würde dann aus James, Marla und Blondie werden?

Sein Vater kauerte inzwischen auf den Knien. Ohne das Amulett war er den Dämonen ausgeliefert! Xandros versuchte offensichtlich, in seinen Geist einzudringen, denn James presste sich die Hände an die Schläfen.

Xandros durfte niemals erfahren, wo das Zepter war, niemals! Da Daniel wusste, dass der Herrscher ihn nicht umbringen würde, weil der ihn dringend brauchte, lief er zurück und stellte sich vor seinen Vater.

Daniel hörte James hinter sich erst aufatmen, dann Daniel befehlen, sich aus der Schusslinie zu bringen. Xandros warf ihnen einen bösen Blick zu und schleuderte Daniel mittels einer Handbewegung zur Seite. Hart krachte er auf seine Schulter. Ein stechender Schmerz fuhr durch sein Gelenk. Vorsichtig probierte er, den Arm zu bewegen. Es klappte, aber es tat höllisch weh.

Schwer atmend beobachtete er, wie Xandros seinem Dad die Hand auf die Stirn presste. James wand sich auf dem Boden und versuchte, Xandros Arm wegzuschlagen, doch vergeblich.

Ein listiges Grinsen stahl sich auf das Daniel-Gesicht des Herrschers. »Die Freiheitsstatue?« Er lachte schallend auf. »Ein wirklich passender Ort für das Zepter der Macht, mit dem ich euch alle unterwerfen werde.« Er konzentrierte sich weiter, wohl um zu sehen, wo genau das Artefakt versteckt war. Währenddessen kam Bewegung in die anderen. Obron, Antheus und Sirina rannten auf die Wand zu. Offensichtlich wollten sie ein Portal erschaffen, das sie direkt auf die Insel bringen würde, die vor New York lag.

Eine weitere Bewegung von Xandros Arm  und sie standen ruckartig still, als wären plötzlich ihre Füße fest mit dem Boden verklebt.

»Gebt euch keine Mühe, ihr Verräter«, zischte er. »Ich werde es selbst holen. Gleich werde ich wissen, wo es sich genau befindet.«

»Nein!« Marla riss sich von Mike los und stürzte auf ihn zu. Da sie zuvor nicht versucht hatte zu fliehen, konnte sie sich frei bewegen, schlug die Hand des Herrschers zur Seite und warf sich vor James.

Mit angsterfülltem Blick schaute sie Xandros an. Er kam ihr so nah, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Lange sah er sie an und wühlte in ihrem Gehirn, denn Marla presste sich die Hände an die Schläfen. Kopfschüttelnd machte Xandros »Ts, ts, ts«, bevor er tief Luft holte. Dann hauchte er Marla eine giftgrüne Wolke ins Gesicht, die von selbst ihren Weg durch die Nase in Marlas Körper fand.

Sie atmete pfeifend ein und griff sich an den Hals. Ihre Muskeln erschlafften. Augenblicklich fiel sie auf James, der sie auffing und an sich drückte.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, schrie er Xandros an, der lediglich mit den Schultern zuckte, einen Schritt zurücktrat und mäßig interessiert auf die beiden herabblickte.

Es gab Daniels Herz einen Stich, als er Marla in James Armen zucken sah. Mike stand bewegungslos da und wusste anscheinend nicht, ob er Marla zu Hilfe eilen oder fliehen sollte. Seine Hände ballten sich ständig zu Fäusten und sein Kinn zitterte.

Marla schnappte nach Luft, wobei ein Röcheln aus ihrer Kehle drang. Als sie hustete, spuckte sie Blut, das ihr auch aus Nase, Augen und Ohren rann.

Müde lächelnd schaute Xandros auf Marla und sagte: »Grüß meine Tochter schön von mir.«

»Nein!« Obron brüllte auf. »Du kannst sie nicht töten, sie wird dich vernichten! Kitana hat einen Bann auf sie gelegt, der jeden umbringt, der versucht, Marla das Leben zu nehmen!«

Xandros grinste. »Ach Obron, so lange hast du dein Geheimnis vor uns bewahren können  wofür ich dich wirklich bewundere!  und glaubst schon fast selbst daran. Aber ich weiß jetzt, dass der Bann allein dir galt und nicht uns allen, wie du uns weismachen wolltest. Deine Tochter hat es mir eben verraten. Und sie wird langsam und qualvoll verrecken. Du hast genug Zeit, dich von ihr zu verabschieden.«

Abrupt drehte Obron den Oberkörper herum, da seine Beine immer noch unbeweglich waren, und schleuderte eine fast menschengroße Wand aus bläulicher Energie auf Xandros.

Sie schlug mit einer Urgewalt auf den Herrscher ein, die ihn von den Füßen riss und weit durch die Halle schleuderte. Er hatte Vanessas Leine verloren, die sich mitsamt des Halsbands augenblicklich auflöste. Erleichtert sah Daniel, wie sie sich hinter dem Herrscherthron in Sicherheit brachte. Sofort konnten sich die anderen wieder frei bewegen, doch anstatt ein Portal zu erschaffen, eröffneten sie das Feuer auf Xandros.

Daniel hätte geglaubt, dass sich Antheus gegen Obron stellen würde. Zu seiner Überraschung schoss er ebenfalls auf Xandros, obwohl der sein Vater war. Es kam Daniel so vor, als hätten plötzlich alle begriffen, dass sie nur gemeinsam ihren Herrscher stürzen konnten.

»Ich wusste es!«, schrie Xandros. »Ihr Maden!«

Plötzlich ging alles ganz schnell. Während sie ihre Kräfte bündelten, musste Xandros seine aufteilen. Zeitgleich warf er mehrere Feuerkugeln in verschiedene Richtungen.

Daniel gab alles. Seine Schulter regenerierte sich dank seiner Kräfte sofort. Er wusste nicht, ob es die »guten« oder die »bösen« waren  was ihm im Moment auch ziemlich egal war. Hauptsache, er konnte kämpfen.

Es war seltsam, gegen sich selbst anzutreten. Xandros wandelte ab und zu seine Gestalt. Als James seine Energie zurückschleuderte, sah der Herrscher aus wie Marla, nur älter. Er hatte sich in Kitana verwandelt! Xandros dachte wohl, das würde sie hemmen, auf ihn zu schießen. Tatsächlich kostete es Überwindung. Besonders als Xandros wie Vanessa ausschaute, musste Daniel den Blick zum Thron richten, um sich zu vergewissern, dass sich die echte Vanessa noch dort befand. Zitternd versteckte sie sich hinter dem Herrschersitz. Bei ihr befand sich auch Mike, der Marla in der Zwischenzeit unter den Armen gepackt und hinter den massiven Thron gezogen hatte.

»Der Handschuh!«, rief Blondie James zu. »Sie können ihn umdrehen!«

James streifte sich den silbernen Stoff über die andere Hand, sodass sich das Loch auf seinem Handrücken befand. Anschließend erzeugte er Lichtmagie in seiner Handfläche, und als er diesmal einen Feuerball abfing und auf Xandros zurückschleuderte, blieb der Stoff ganz. James Kraft wirkte wie ein Schutzschild. Wo Blondie diese seltsame Waffe wohl herhatte?

Xandros ächzte und schrie, bis er vermutlich selbst dazu zu erschöpft war und nur noch wahllos auf sie feuerte, während er ihre Geschosse abfing. Sogar Sirina beteiligte sich rege am Kampf, indem sie die Messer auf den Herrscher schleuderte, die sich in ihrem Fächer befanden. Die hauchfeinen Klingen durchbrachen Xandros Abwehr und bohrten sich tief in seinen Körper.

Überraschenderweise war Antheus neben Obron mit dem meisten Einsatz bei der Sache. Daniel konnte förmlich sehen, wie er seinen Vater vernichten wollte, um selbst Herrscher zu werden. Die beiden steckten die meisten Treffer ein und bluteten aus zahlreichen Wunden, die sich nur langsam schlossen. Wie mächtig sie waren! Daniel würde wohl keinen einzigen Treffer verkraften.

Er trug das Horusauge längst wieder auf der Haut und war somit für die Dämonen unsichtbar. Wie ein Schatten huschte er, so dicht er konnte, an Xandros vorbei und landete Treffer in seinem Rücken und den Seiten. Auch wenn sie nicht viel Schaden anrichteten, lenkten sie Xandros so weit ab, dass er wütend herumwirbelte und die anderen ihn von hinten attackieren konnten, wo er am verletzbarsten war. Besonders der Nacken eines Dämons schien eine Schwachstelle zu sein, denn die Geschosse schlugen meist dort ein, daher konzentrierte sich Daniel ebenfalls auf Xandros Kopf. Niemand hatte ihm von dieser Schwäche erzählt, was Daniel erneut darin bestärkte, dass sie nie vorgehabt hatten, ihn zum Herrscher zu machen.

Da alle zusammen auf Xandros einwirkten und James Handschuh dessen Macht zurückwarf, schwächte das die Kräfte des Herrschers enorm. Xandros taumelte, seine Geschosse wurden kleiner und sein Trugbild flackerte.

Daniel hingegen fühlte sich stärker, je länger der Kampf andauerte. Obwohl er spürte, wie ihn die Kräfte verließen, wurden seine Geschosse größer und sein Geist mächtiger. Das Horusauge ließ ihn zur Höchstleistung auflaufen.

»Ihr Maden!«, krächzte Xandros. »Ihr erbärmlichen Gestalten!« Seine Illusion flackerte ein letztes Mal, dann kam der alte Mann zum Vorschein. Zorn funkelte in seinen pechschwarzen Augen. Er richtete den Blick auf seinen Sohn Antheus, der die Hände auf die Knie stützte und schwer atmete. Xandros schwankte mit erhobenen Händen auf ihn zu. »Ich habe schon immer gewusst, dass du mich hintergehen wirst!« Er stürzte sich auf Antheus, dessen Umhang augenblicklich Feuer fing.

»Aaaarg!« Sirina stieß einen markerschütternden Schrei aus, der Staub von der Höhlendecke rieseln ließ. Mit einer eleganten Handbewegung entfaltete sich ihr Fächer, dessen Stäbe aus Metall funkelten. Sie schleuderte ihn auf den Herrscher und durchtrennte damit seinen halben Nacken, in dem der Fächer stecken blieb.

»Du, Sohn, wirst niemals meinen Platz einnehmen!« Gurgelnd und röchelnd ließ er von Antheus ab. Der stand lichterloh in Flammen. Er warf einen letzten Blick auf Sirina, bevor er wie Wachs zerschmolz.

Sirina schrie wie eine Furie auf, blieb jedoch starr vor dem schwelenden Haufen stehen, der einmal Antheus gewesen war.

Xandros taumelte zurück und riss sich den Fächer aus dem Hals. Obron, der bis jetzt dem Schauspiel beigewohnt hatte, ließ ihm keine Zeit, sich zu regenerieren, sondern gab noch einmal alles.

Von allen Richtungen flogen Geschosse auf den Herrscher zu. James und Daniel bündelten ihre Kräfte, indem sie sich an den Händen hielten und somit auch James von der Macht des Horusauges profitierte.

Als sie Xandros trafen, fuhr eine gleißende Lichtsäule aus seinem zu einem Schrei geöffneten Mund. Seine Haut riss ein und das Licht drängte nach draußen, zerfetzte ihn von innen. Übrig blieb lediglich sein Umhang, der eine Sekunde in der Luft stand und dann in sich zusammenfiel.

Es war vorbei.

Schwer atmend gingen Obron, Sirina, James und Daniel auf den Umhang zu. Sie starrten auf das qualmende Bündel zu ihren Füßen.

Daniel atmete tief ein und hustete, denn der Rauch und der Gestank nach verbranntem Fleisch kratzten in seiner Lunge. Dabei klopfte ihm das Herz bis in den Kopf.

Xandros … sein Großvater … war vernichtet. Daniel konnte es kaum begreifen. Sie hatten ihn tatsächlich besiegt!

Aus den Augenwinkeln sah Daniel, wie James zu Marla eilte und sich Sirina hinkend davonschlich. Ihr Kleid sah ziemlich mitgenommen aus. Sie hatte einiges eingesteckt. Sie alle hatten das. Ging Sirina fort, weil sie um Antheus trauern wollte?

Daniel schaute ihr nach. Sie erschuf ein Portal an der Höhlenwand, das sich offensichtlich am Sockel der Freiheitsstatue öffnete, denn in der Ferne sah Daniel die Skyline von New York.

Dieses Mistvieh besaß keine Gefühle! Wie hatte Daniel glauben können, sie wäre anders? Sie wollte sich das Zepter holen!

»Dad!« Daniel lief zu seinem Vater, der atemlos und verschwitzt neben Marla hinter dem Thron kniete. Sie atmete schwer und hatte anscheinend Probleme, sie alle zu erkennen, da das Blut ihr die Sicht nahm. Obron hockte bei ihnen und versuchte, Marla zu retten, ihr zumindest von seiner Energie abzugeben, damit sie sich heilen konnte, aber Obron war zu schwach. Der Kampf hatte ihnen allen alles abverlangt.

Daniel war überrascht. Obron besaß ein Herz?

Bevor er sich weiter darüber den Kopf zerbrechen konnte, fiel ihm Sirina ein. Daniel rüttelte an James Schulter und zeigte auf das Portal, das sich hinter ihnen schloss. »Dad, wir müssen sie aufhalten!«

James schüttelte den Kopf. »Sie ist auf der falschen Spur.«

»Aber … die Freiheitsstatue! Xandros hat sie gesehen!«

»Ja, das hat er. Es war die falsche.«

Die falsche? Daniel verstand nicht. Doch er vertraute seinem Dad.

Marla atmete immer schwerer. Sie wollte etwas sagen, aber lediglich blubbernde Laute drangen aus ihrer Kehle. Mehr Blut lief aus ihrem Mund. Mike hielt ihre Hand und schluchzte leise, während Obron die übelsten Flüche ausstieß. »Ich bin machtlos gegen Xandros Gift.«

Weinend kam Vanessa hinter dem Thron hervor und warf sich in Daniels Arme. Er war überglücklich, sie wiederzuhaben. Xandros war tot, sie war gerettet. Sie konnten alle von hier fort!

Während er Vanessa fest an sich drückte, schaute er über ihre Schulter auf Marla hinunter. Vorsichtig machte er sich von Vanessa los, nahm ihre Hand und hockte sich ebenfalls neben seine Schwester. Sofort wurde sein Herz wieder schwer. Marlas Körper verkrampfte sich ununterbrochen; ihre Lider flatterten.

Vanessa neben ihm weinte bitterlich. »Wenn ich nur auf dich gehört hätte und nicht zum Tanzen gegangen wäre, dann wäre all das nie passiert.«

Beruhigend versuchte Daniel über ihren Rücken zu streicheln, doch seine Hände zitterten zu stark. »Sie hätten einen Weg gefunden. Gib dir nicht die Schuld dafür.«

Marla lag zuckend zu seinen Füßen. Daniel zog das Amulett hervor, damit er sichtbar wurde, und ergriff ihre Hand. Sie war kalt; ihr Puls schlug allerdings noch kräftig. Xandros Gift ließ sie tatsächlich langsam sterben.

Daniel schluckte den dicken Kloß im Hals hinunter. Du bist eine Kämpferin, du wirst es schaffen, schickte er ihr mental. Sie würde sich von Xandros Zauber erholen. Sie brauchte nur Energie!

Nein, sie braucht mehr als das …, hörte er eine leise Stimme in seinem Kopf. Die kam nicht von Marla! Daniel blickte auf. Die anderen schienen nichts vernommen zu haben, denn sie diskutierten, wie sie seiner Schwester helfen könnten.

Plötzlich bemerkte er eine geisterhafte Erscheinung im hintersten Winkel der Halle, dort, wo kein Licht brannte. Eine weißhaarige Frau mit seltsam hellen Augen stand dort; neben ihr befand sich ein Raubtier, dessen Fell ebenfalls weiß war. Wer war das? Die Frau winkte wie zum Abschied und sah traurig aus.

»Das Zepter …«, hörte Daniel sie wispern. »Es ist Marlas einzige Rettung.« Dann lösten sich die zwei Gestalten auf.

Natürlich! »Das Zepter kann Marla heilen!«, rief er, woraufhin ihn alle ansahen.

Obron wandte sich in einem ernsten Ton an James. »Wenn du meine Tochter rettest, werde ich euch alle in Ruhe lassen.«

James hob die Brauen. »Das soll ich dir glauben? Du hasst mich. Ich habe dir … deine Frau genommen und damit die Chance auf einen reinrassigen Thronfolger, der die Macht des Zepters voll ausschöpfen kann.«

Ein Schatten huschte über Obrons Gesicht. »Ja, dafür wollte ich dich büßen lassen. Aber ich werde dich und deine Familie verschonen, wenn du Marla rettest.«

»Wieso ist dir das so wichtig?«, fragte James. »Du wolltest sie töten! Darum ist Kitana vor dir geflohen!«

»Ja, vielleicht wollte ich das. Zuerst«, wisperte Obron und senkte den Kopf. »Doch meine Tochter ist das Einzige, was mir von Kitana geblieben ist.«

Daniel war überrascht. Hatte Obron Kitana tatsächlich geliebt? Dann waren ja doch nicht alle Dämonen so gefühlskalt!

James schob die Hände unter Marlas schlaffen Körper und hob sie hoch. »Schwör mir, dass du uns nicht folgen wirst, um an das Zepter zu kommen.«

Obron nickte. »Du hast mein Wort.«

»Ein Portal wäre hilfreich«, sagte James in die Runde. »Ich habe keine Kraft mehr, uns alle zu teleportieren, und Marla braucht schnell Hilfe.« Sein Blick blieb an Daniel haften. »Du musst deine Kräfte schonen, denn du musst das Zepter erwecken.«

»Ja, dazu braucht Silvan all seine Energie.« Obron humpelte zur Wand, wobei er die Schultern tief hängen ließ. »Wohin müsst ihr?«

»Nach Paris«, erwiderte James vorsichtig. Er schien Obron nicht zu trauen. »In einen Park. Er heißt Jardin du Luxembourg. Ein Portal südlich des Eingangs an der Rue de Fleurus wäre hilfreich.«

Obron erzeugte ein schmales Tor und wirkte dabei, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Auch ohne Schwur stellte er vorerst keine Gefahr für sie dar.

Schnell stieg James mit Marla durch das Portal. Daniel erkannte lediglich einen Busch in der Finsternis. Mike folgte James dicht auf den Fersen. Daniel nahm Vanessa an der Hand und ging mit ihr zuletzt hindurch. Frische Nachtluft, die die Blätter der Bäume zum Rascheln brachte, schlug ihm ins Gesicht. Daniel atmete tief durch, um den Gestank der Unterwelt aus den Lungen zu drängen. Es war dunkel, nur in der Ferne leuchtete eine Laterne. Geräusche einer Straße drangen leise an sein Ohr.

Sie waren auf der Erde.

Daniel schaute zurück. Das Portal, das sich auf einer großen Texttafel befand, schloss sich bereits. Obron blickte ihnen nach, bis das Tor verschwunden war. Hoffentlich würde er sein Wort halten. Daniel verstand die Regeln der Unterwelt immer noch nicht so ganz, vor allem nicht, dass so einfache Schwüre solch bedeutungsvolle Konsequenzen wie den Tod nach sich ziehen konnten, sollte man sie brechen. Aber wenn ein Dämon oder ein Wächter einen Eid schwor, war wohl Magie im Spiel …

James hetzte mit Mike einen Kiesweg entlang, der sich wie ein helles Band durch die Dunkelheit schlängelte. Wie spät mochte es sein? Bestimmt nach Mitternacht. Die Parkanlage war menschenleer.

Daniel eilte ihnen hinterher, Vanessa an der Hand. Er konnte kaum begreifen, dass ihre Rettungsaktion gelungen war. Die Realität erschien ihm seltsam unwirklich.

»Wie geht es dir?«, fragte er. »Was haben sie dir angetan?« Er würde in die Unterwelt zurückkehren und jedem von Vanessas Peinigern eigenhändig den Kopf abreißen.

Als ob Vanessa seine Gedanken erriet, sagte sie: »Sehe ich so schlimm aus?«

Daniel nickte.

»Bevor du kamst, haben sie mich kaum beachtet. Nur ein wenig herumgeschubst. Ich hatte einfach nur unglaublich große Angst.«

Da er wusste, wie schlecht Vanessa lügen konnte, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Überschattet wurde die Erleichterung allerdings durch Marlas Zustand. Daniel versuchte, mit James und Mike Schritt zu halten, und fragte sich laut, wo es hier eine Freiheitsstatue geben sollte.

»Weißt du nicht mehr?« Vanessas Stimme zitterte immer noch, aber nicht mehr so deutlich. »Am Jahresanfang. Geschichte. Es gibt vier kleinere Freiheitsstatuen, die alle in Frankreich stehen.«

Jetzt, wo Vanessa das erwähnte, konnte sich Daniel vage erinnern, dass die Kuwalski das Thema durchgenommen hatte.

Sie hielten auf einer Lichtung, auf der sich ein mächtiger Laubbaum befand. Davor, von kleinen Scheinwerfern beleuchtet, stand eine etwa zwei Meter hohe Freiheitsstatue. Sie glich ihrer New Yorker Schwester bis ins Detail.

Daniel atmete auf und lachte in sich hinein. Sirina war tatsächlich auf der falschen Fährte. Er sah sie förmlich vor sich hinfluchen, während sie jeden Winkel der riesengroßen Skulptur absuchte.

Mike wich Carpenter und Marla nie von der Seite. Sein Herz raste immer noch in wilder Panik. Er glaubte sich in einem Albtraum gefangen. War er tatsächlich in der Unterwelt gewesen? War das gerade wirklich passiert?

Krampfhaft hielt er Marlas kalte Hand umklammert, die schlapp nach unten hing, während Carpenter vor der Statue stand.

Seine Freundin war eine Dämonin … Xandros hatte mit dem Gildenobersten einen Pakt geschlossen, um an das Zepter zu kommen … Mikes Welt stand kopf. Wo war jetzt die Grenze zwischen Gut und Böse? Alles verschwamm vor seinen Augen.

Als Carpenter ihn fragte: »Wo hast du eigentlich den magischen Handschuh her?«, antwortete Mike geistesabwesend: »Meinen Eltern gestohlen.«

Nie hätte er vermutet, dass sich dieses Stück Stoff einmal als nützlich erweisen könnte. Mike hatte sich von seinen Eltern, die sich für ihr Kind ohne Gabe regelrecht schämten, dermaßen im Stich gelassen gefühlt, dass er in einer Kurzschlusshandlung einfach den Handschuh genommen hatte. Sein Dad, der längst nicht mehr aktiv an Einsätzen teilnahm, hatte den Verlust nicht einmal bemerkt. Oder er hatte ihn verschwiegen, um vor seinem Bruder, dem Gildenobersten, nicht im Ansehen zu fallen. Mike war mächtig enttäuscht von seinen Eltern.

Sein Herz schien einen Schlag auszusetzen. Die ganze Zeit hatte er in der Bank die Kontobewegungen der Carpenters überwacht, ohne zu wissen, wie bedeutend seine Aufgabe tatsächlich gewesen war. Hätte Mike seine Eltern nicht belauscht, hätte er nie von dem Zepter erfahren. Aber dass Carpenter es hatte … Wenn die wüssten, wie nahe ich an dem Objekt ihrer Begierde bin!

Ein paar Mitglieder der Gilde hatten lediglich an das Artefakt kommen wollen, um gemeinsame Sache mit Xandros zu machen. Etwa auch seine Eltern? Mike hatte von alldem keine Ahnung gehabt! Nur dass das Zepter verdammt wichtig war.

Das Zepter … »Wo ist es?« Marla brauchte dringend Hilfe! Ihr schien es immer schlechter zu gehen. Ihr Gesicht war vor Schmerz verzerrt, und überall klebte Blut.

Carpenter legte Marla am Sockel der Statue auf einer kniehohen, dichten Hecke ab, die quadratisch zugeschnitten war und wie eine natürliche Matratze wirkte. Sie umgab den gesamten Steinquader.

Marlas Atem ging röchelnd und wurde immer leiser. Die Augen hatte sie längst geschlossen.

Carpenter holte tief Luft und stützte die Hände auf die Knie. Er sah sehr erschöpft aus. »Der Stab ist in der Fackel versteckt.« Er deutete nach oben. »Man kann die Flamme abschrauben.«

»Ich hole ihn!« Mike fühlte sich körperlich fit, und das Adrenalin puschte ihn regelrecht. Er wollte keine Zeit mehr verlieren. Xandros Zauber wirkte langsam und qualvoll, daher sprang Mike hastig auf den Sockel und zog sich an der Tafel hoch, die Libertas, die römische Göttin der Freiheit, in ihrer linken Hand hielt. So erreichte er mit Leichtigkeit die Fackel. Aber die Flamme saß fest. Das Metall war über die Jahre oxidiert.

Mike umklammerte mit den Beinen die Figur, während er versuchte, mit beiden Händen die Fackel zu öffnen. Er rüttelte und drehte an ihr, aber nichts geschah.

Aus den Augenwinkeln bekam er mit, wie Vanessa und Carpenter mit Marla sprachen, doch die reagierte kaum noch.

Verdammt, er musste sich beeilen! »Ich könnte hier mal Hilfe brauchen, Taylor«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er mit aller Kraft an der Flamme drehte. Schweiß lief ihm in die Augen, und erst als die kühle Nachtluft unter sein Shirt fuhr, merkte er, wie nass der Stoff war.

»Dann geh mal zur Seite, Blondie.« Daniel wirkte ebenfalls erschöpft. Sogar im schwachen Licht, das die Strahler verbreiteten, erkannte Mike die Schatten unter Taylors Augen.

Daniel streckte seine Hand aus und schoss eine kleine bläuliche Kugel ab. Sie traf genau die Fackel, die daraufhin kurz aufglühte und zersprang. Mike wandte schnell den Kopf ab, damit die Metallsplitter nicht sein Gesicht trafen. Dann nickte er Daniel zu, kletterte höher und tastete in den ausgestreckten Arm der Statue hinein.

»Da ist was!« Er fühlte Stoff. Mit den Fingerspitzen zog er daran, doch er musste noch höher klettern. Das Bündel war eingeklemmt und ließ sich nur schwer herausziehen.

Mikes Herz klopfte schneller, je weiter er das eingewickelte Zepter hervorholte. Mit einem letzten Ruck holte er das Bündel heraus, beinahe wäre es ihm aus der Hand gefallen. Es war richtig schwer!

»Mike!« Carpenter streckte den Arm aus. »Schnell! Gib mir das Zepter, aber berühre es nicht direkt!«

»Warum geb ich es nicht gleich Daniel?« Der starrte auf das Bündel, die Hände danach ausgestreckt.

James schüttelte den Kopf, als käme er wieder zu Verstand. »Du hast recht, gib es ihm! Ich trage das Amulett nicht mehr und habe mich schon verleiten lassen, das Zepter an mich zu nehmen, weil ich mich noch an seine Macht erinnere.«

Plötzlich wurde Marla von einem Hustenkrampf geschüttelt, wobei sich ein Schwall Blut aus ihrem Mund ergoss, der in der Finsternis wie Teer aussah.

Marla! Gott, bitte lass sie nicht sterben! Hastig wickelte Mike das Artefakt aus und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, es anzufassen.

Als der Schlangenkopf auf dem goldenen Stab sichtbar wurde, war die Versuchung zu groß. Er musste ihn berühren, es war wie ein innerer Zwang!

»Mike, nicht!«, hörte er wie aus der Ferne Carpenters Stimme.

Während Mike die Finger darum schloss, stockte ihm der Atem. Er fühlte sich schlagartig lebendiger als jemals zuvor! Das Gold war warm, und das Artefakt schien leichte Schwingungen auszusenden. Mikes Hand kribbelte.

Entlang des Stabes waren Hieroglyphen eingraviert, die er leider nicht alle verstand, da er als Wächter dritten Grades keine weiterführenden Kurse hatte besuchen dürfen.

»Mike!«, rief Carpenter, doch das nahm er kaum wahr. Er vergaß, wo er war, hörte nicht Carpenters flehende Stimme. Dafür sah er Bilder. Sehr lebendige Bilder. Ein anderes Leben lief vor seinen Augen ab. Er saß auf einem Thron in einer marmornen Halle, in der zahlreiche Säulen standen. Dunkelhäutige Menschen in Lendenschurzen knieten zu seinen Füßen. Es waren Sklaven.

War er ein Pharao gewesen, oder war sein Geist mit einem ägyptischen Herrscher verbunden, der einst das Zepter missbrauchte?

Plötzlich wusste Mike, was die Inschrift auf dem Stab bedeutete: Peret … em-bah netjer … Ich gebe meine persönlichsten Dinge, die dargebracht werden dem großen Gott. Dem Gott der Finsternis und des Verderbens, damit er meine Wünsche erfülle …

Mikes Puls raste. Er konnte Hieroglyphen lesen! Doch was viel erstaunlicher war und ihn beinahe von den Füßen riss: Er spürte, welch verborgenen Kräfte er besaß: Er war ein Seher! Der magische Stab verstärkte irgendwie seine schlummernde Gabe!

Geschmeidig sprang er von der Statue, während neue Bilder vor seinem inneren Auge entstanden: Eine Wächterin hatte einst das Artefakt erschaffen. Ihr Name war Anastissa. Kitana, Daniels Mutter, war ihre Urenkelin! Die eigene Tochter hatte Anastissa getötet, und die Frauen der nachfolgenden Generationen hatten fortan das Zepter bewacht. Nur ein Bluterbe konnte die volle Kraft des Artefaktes ausschöpfen.

Wow! Taumelnd blieb Mike stehen. Wenn er den Spruch aufsagte, wäre er kein unbedeutender Handlanger mehr! Seine Fähigkeiten schlummerten tief in ihm. Mithilfe des Zepters könnte er sie trainieren, sie entfalten und stärken  die Zukunft beeinflussen! Aber Mike brauchte Daniel dazu oder … Marla! Sie entstammte auch aus Anastissas Linie! Er hatte ja gehört, wie Obron und Metistakles darüber geredet hatten.

Wenn er sie heilen könnte …

Mike zögerte, den Spruch auf dem Stab laut auszusprechen. Mit Marlas Hilfe würde er alles und jeden unterwerfen können und es der Gilde und seinen Eltern zeigen!

Tief in ihm lagen Gefühle verborgen, die ihm Angst machten, Gefühle, die dieser Pharao besessen hatte. Oder auch nicht besessen. Er war kalt gewesen  ein Mann mit einem Herz aus Stein. Ungerecht, grausam. Unzählige Menschen waren seinetwegen ums Leben gekommen. Er hatte seine Seele gegen grenzenlose Macht getauscht. Das Zepter saugte einen förmlich aus.

Mike schüttelte sich und Gänsehaut kroch über seinen Körper. Plötzlich wirbelte ein Schatten um ihn herum und riss ihm das Zepter aus den Fingern. Sofort war Mike wieder klar im Kopf. »V-verdammt, was war das?«, stammelte er.

Daniel stand neben Marla, das Artefakt in der Hand. Er war der Schatten gewesen! Schon in der Unterwelt hatte Mike Taylors Kräfte bewundert. Mike hätte sich mittels des Zepters mit ihm messen können, doch nun war er wieder nur Michael Standon. Aber er wollte auch viel lieber normal sein als ein machtgieriger, gewissenloser Herrscher. Die Bilder hatten ihn verstört.

Erleichtert atmete er auf, froh, diese Bürde loszuhaben. Das Zepter hätte beinahe die Kontrolle über ihn bekommen!

»Marla!« Er lief zu ihr, nahm ihre Hand und wandte sich an Daniel. »Bitte hilf ihr!«

Taylors Augen glommen in der Dunkelheit kurz wie glühende Kohlen auf. Da begann der rote Stein seines Amulettes grell aufzuleuchten und Taylors Augen wirkten wieder normal. Das Horusauge schien ihn vor der Versuchung zu schützen. Mike setzte alle Hoffnungen in ihn. Daniel war der Einzige, der Marla retten konnte.

Noch nie war Daniel nervöser gewesen. »Was muss ich tun, Dad?« Er hatte keine Ahnung von ägyptischen Schriftzeichen und wusste nicht, wie sie ausgesprochen wurden, und er wollte es nicht vermasseln. Marlas Leben lag in seinen Händen!

James stellte sich dicht neben ihn. »Ich werde vorlesen, was dort geschrieben steht, und du sprichst mir einfach nach. Was immer du dann fühlst oder denkst, versuche dich stets daran zu erinnern, wer du bist. Lass dich nicht von deiner dämonischen Seite verführen! Denk an deine Schwester. Nur du kannst sie retten!«

»Wie?« Daniel spürte, dass der Stab ein seltsames Vibrieren produzierte und eine angenehme Wärme von ihm ausging. Aber da war noch mehr, eine unsichtbare Macht, die an seinem Geist zerrte. Das bereitete ihm Unbehagen.

»Du musst dir vorstellen, Marla zu heilen«, sagte sein Dad. »Alles, was du dir ausmalst, ist mit dem Zepter möglich. Seine Macht kennt kaum Grenzen, außer denen des Universums, falls das überhaupt ein Ende besitzt. Du musst dir stets bewusst sein, dich nicht von der Kraft verleiten zu lassen und keine Dummheit anzustellen.«

Eine »Dummheit« nannte es James, Daniel würde es eher als »ultimative Katastrophe« bezeichnen. Dennoch nickte er entschlossen.

James atmete tief ein. »Okay, dann sprich mir jetzt nach: Peret … em-bah netjer …«

Während Daniel die seltsamen Laute wiederholte, lief ein Schauder über seinen Rücken. Sämtliche Haare seines Körpers richteten sich auf. Das Zepter wurde wärmer, vibrierte stärker und leuchtete golden auf. Zugleich bemerkte Daniel, wie sich das Horusauge erhitzte und sich in seine Haut brannte. Etwas Dunkles drang in sein Herz und wuchs dort heran wie ein Krebsgeschwür. Trotzdem schlug sein Herz stärker.

Plötzlich kühlte das Amulett ab, als ob der Schutz des Horusauges versagte. Der magische Stein schien verglüht zu sein. Jetzt war Daniel auf sich allein gestellt.

Er hörte seinen Dad, der ihn dazu anhielt, seine Gedanken auf Marla zu richten, aber Daniel konnte nicht. Er kämpfte mit der Versuchung, die ganze Macht für sich allein zu beanspruchen. Schlagartig verstand er, warum alle Welt hinter dem Zepter her war. Es ging nicht in seinen Kopf, warum sein Dad der Verlockung nicht erlegen war.

Daniels Kräfte schienen sich zu vervielfachen. Manchmal, bevor er an das mentale Netzwerk der Dämonen angeschlossen worden war, hatte er hören können, was andere Menschen dachten, besonders Vanessa. Aber jetzt wusste er, was in jedem vorging.

Bleib stark Junge, vernahm er von James.

Du liebe Güte, seine Augen!, dachte Vanessa. Sie glühen!

Mike schaute ihn hoffnungsvoll an. Vermassel es nicht, Taylor!

Nur von Marla empfing er ein einziges Wort: Erlösung.

Sie wollte nicht mehr leben.

Daniel musste sich entscheiden: Marla oder er selbst. Ob er beides haben könnte?

Nein …, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. Von wem kam sie?

Daniel schaute in die hoffnungsvollen Gesichter seiner Familie und Freunde. Sein Blick blieb an Mike hängen, und ein böser Gedanke stahl sich in seinen Kopf: Warum soll ich Marla retten? Damit Blondie bekommt, was er sich wünscht?

Daniel fuhr sich über das Gesicht. Himmel, was dachte er bloß? Marla, seine Schwester, würde sterben, wenn er nicht endlich handelte! Warum war er denn immer noch eifersüchtig auf Blondie? Der wollte doch gar nichts von Vanessa.

Daniel sah zu Nessa. »Bitte«, wisperte sie.

Er müsste ihr dankbar sein, denn wäre Vanessa nicht gefangen genommen worden, hätte sich vielleicht alles anders entwickelt. Ich kann sie zu meiner Königin machen. Das Zepter kann mir jeden Wunsch erfüllen. Vanessa und ich, Seite an Seite, für die Ewigkeit. Marla kann ich außerdem retten.

Ja, das war ein verlockender Gedanke. Er könnte sich Vanessa untertan machen, falls sie nicht das tat, was er wollte.

Sein Magen verkrampfte sich. Er durfte diese Gedanken nicht haben. Nein! Aber der Dämon in ihm war stark. Verdammt stark.

Abrupt wandte er den Blick von Vanessa ab und starrte auf James. Plötzlich kochte Wut in ihm hoch. »Wo warst du all die Jahre, als ich dich am dringendsten gebraucht habe?«, fuhr er ihn an.

James wich nicht zurück, sondern erwiderte mit ruhiger Stimme: »Du weißt doch: Ich konnte dich nicht bei mir behalten, denn die Dämonen suchten nach mir. Es wäre viel zu gefährlich für dich gewesen, also gab ich dich zur Adoption frei, damit sie dich niemals finden würden.«

Sein Dad hatte nur das Beste für ihn gewollt. Weil er ihn liebte.

»Daniel, in dir fließt viel mehr Wächterblut als dämonisches! Nicht nur meines, sondern auch das von deiner Mutter! Denk an das, was ich dir im Tunnel erzählt habe!« James schaute ihn eindringlich an. »Sei stark!«

Dein Vater hat recht …, hörte Daniel plötzlich eine Frauenstimme und wusste, dass es Kitana war, seine richtige Mutter, die er nie kennengelernt hatte. Ob er sie mithilfe des Zepters aus dem Reich der Toten zurückholen konnte?

Daran solltest du nicht mal denken, mein Sohn. Mein Schicksal wurde schon lange besiegelt. Aber du kannst deine Schwester davor bewahren, zu sterben. Ihre Zeit ist noch nicht gekommen.

Marla … Er hatte sie ja fast vergessen! Erst jetzt bemerkte er, dass er sich blitzschnell zwischen den anderen hin und her bewegte, als hätte er Angst, die anderen könnten ihm das Zepter entreißen. Wenn ich die Macht ausschöpfe, kann ich sie doch retten!

Du wirst sie nicht retten, sagte seine Mutter traurig. Die böse Seite ist stark in dir. Sie wird dich überwältigen.

Wieso ist Dad nicht der Kraft erlegen?, wollte Daniel von seiner Mutter wissen, wenn er schon mal die Gelegenheit hatte, mit ihr zu sprechen. Außerdem beruhigte ihn ihre angenehme Stimme.

Er ist kein Bluterbe und spürte daher die Verlockung nicht so intensiv. Außerdem gab ich ihm das Horusauge. Es schützte ihn vor der Versuchung, das Zepter aus dem Versteck zu holen. James sollte das Amulett nie ablegen, bis sich die Prophezeiung erfüllte.

Daniel horchte auf. Welche Prophezeiung?

Einer Prophezeiung zufolge sollte das Zepter einmal mein Kind retten. Alle dachten immer, dass sich die Vorhersage auf dich bezog, doch es ist Marla, wie ich selbst erst erfahren habe. Deshalb habe ich das Zepter damals, als ich es fand, auch nicht zerstört. Zwar kann es jedes magiebegabte Wesen aktivieren, aber die volle Macht kann nur der Bluterbe entfalten.

Bluterbe … Das Wort hallte in ihm nach. James hatte es ebenfalls erwähnt.

Meine Urgroßmutter Anastissa hat das Zepter geschaffen. Ihr Blut fließt auch in dir, mein Sohn, und es ist stark.

Anastissa war böse!

Ja, das war sie, sagte Kitana. Aber James und ich nicht.

Plötzlich fühlte er eine Berührung am Arm. Es war Mike.

»Mach schon, Taylor!«

Daniel war vor Erstaunen wohl stehen geblieben. Er spürte, wie das Zepter durch seinen Körper nach Mike griff.

Mikes Augen wurden groß. Daniel sah, was Blondie sah, weil er mit seinem Geist verbunden war, bis Daniel Mikes Hand abschüttelte.

Schlagartig wusste Daniel, wie sehr Mike Marla liebte und dass Mike niemals dasselbe für Vanessa empfunden hatte.

Daniel schaute auf Vanessa. Sie weinte. Bitte rette Marla! Ich kann nicht mit der Schuld leben, wenn sie meinetwegen stirbt.

Da kam es ihm so vor, als würde sich ein Schalter in seinem Kopf umlegen, und die Stimme des Dämons verstummte. In ihm steckte wohl zu viel Menschliches, und die Wächtergene taten ihr Übriges. Er war nicht zum Herrscher geboren. Den Menschen, die er liebte, würde er niemals ein Leid zufügen können. Nicht, solange er bei Verstand war.

»Ich rette Marla!«, rief Daniel.

Mike nickte. »Das habe ich gewusst!« Wer hätte gedacht, dass in Blondie ein Seher schlummerte …

»Aber du musst ein Opfer bringen«, setzte er hinzu.

Daniel schluckte. »Wieso?«

»Wir müssen immer etwas opfern, um so starke Magie wirken zu können«, sagte James, der zu ihm trat.

Daniel sah ihn scharf an. »Das sagst du mir erst jetzt?«

»Ich wollte dir nicht noch einen Grund zum Zweifeln geben.«

Durch seine mentale Übersensibilität spürte Daniel, dass James deswegen Gewissensbisse hatte. »Was muss ich opfern?«

»Ich weiß es nicht.« Sein Dad hatte Angst, genau wie er. »Das Artefakt wird das von uns nehmen, was es braucht.«

Das konnte alles sein, vielleicht sogar ihre Leben?

»Ich weiß, was es will«, warf Mike ein. »Ich habe es gesehen.«

»Rede schon!«

»Du musst dich entscheiden, ob du deine Seele oder deine Magie opferst. Im ersten Fall würdest du zum Alleinherrscher aufsteigen, im letzteren Marla retten.«

Seine Fähigkeiten! Daniel würde all seine wunderbaren Kräfte verlieren. Seine dämonischen oder auch die Wächtereigenschaften? Er wusste zwar nicht, zu welcher Kategorie die eine oder andere Kraft gehörte, aber er wollte keine davon aufgeben.

Entschied er sich dagegen, würde er der mächtigste Dämon auf Erden werden.

»Daniel!« James sah ihn scharf an.

»Beeil dich!« Vanessa kniete neben Marla und fühlte ihren Puls. Sie weinte. »Sie ist sehr schwach und sie atmet kaum noch!«

»Bitte!«, flehte Mike, Trauer und Sorge klangen deutlich aus seiner Stimme. Dennoch wirkte er nicht verzweifelt, eher entschlossen. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, und zwei tiefe Furchen hatten sich zwischen seinen Brauen gebildet. »Ich würde alles geben, was in mir steckt, wenn ich die Wahl hätte. Alles!«

James nickte. »Ich ebenfalls.«

Daniel atmete tief ein und genoss noch einmal kurz die Vorstellung, was er alles hätte erreichen können. »Okay, ich mache es!«

James erklärte ihm hastig, dass er nur noch an Marlas Genesung denken durfte, an nichts anderes mehr. »Es kann nämlich sein, dass das Zepter automatisch nach dem Bösen in uns sucht oder nach unseren geheimsten Wünschen.«

»Ich habe nur einen Wunsch«, wisperte Mike und schaute auf Marla.

James nickte erneut. »Los! Daniel!«

Als er sich auf Marlas Genesung konzentrierte, pulsierte eine Energiewelle aus dem Zepter. Daniel riss es fast von den Beinen, die anderen wurden zu Boden gedrückt.

Er stemmte die Füße in den Kiesweg und schaute zu seinen Seiten. Blondie, Dad und Vanessa, die auf allen vieren knieten, standen die Haare zu Berge. Die Energieimpulse schlossen sie mit ein. Daniel spürte ihre Herzschläge in seinem Körper, fühlte ihre Emotionen  die Angst und die Aufregung. Ein Tosen brauste in seinen Ohren auf, gleich einem Sturm, und das Zepter saugte unerbittlich alles aus ihm heraus, wonach es greifen konnte.

Mehr Energie strömte durch seine Arme in das Artefakt. Daniel dachte nur noch an Marla, an die Vernichtung des Giftes und die Heilung ihres Körpers. Du wirst leben, Schwester!

Das Zepter wurde glühend heiß. Daniel war versucht, es loszulassen. Als würde es sich dagegen sträuben, Gutes zu tun. Es leuchtete intensiver, ja schon so grell, dass Daniel die Lider zusammenkneifen musste.

James und Mike krallten ihre Finger in den Kiesweg, Vanessa rutschte gegen ein Gebüsch und hielt sich daran fest.

Daniel stellte sich direkt vor Marla, die immer noch auf der Hecke vor der Statue lag.

Das Licht sammelte sich in einer schwebenden Kugel über dem Schlangenkopf. Es glich einer Miniatursonne. Dort verharrte die Kugel kurz und schoss dann direkt durch Marlas Nase in ihren Körper. Eine goldene Aura bildete sich um ihre Gestalt, hüllte sie ein, pulsierte und zog sich wieder zurück. Schreiend bäumte sich Marla auf, als eine grüne Wolke ihrem Mund entwich. Wie tausend kleine Fliegen stob sie in die Nacht und war verschwunden.

Marla schnappte nach Luft, die Lider weit aufgerissen. Kein Blut lief mehr aus ihrem Mund, kein Rasseln war zu hören. Daniel spürte: Sie war geheilt.

Das orkanartige Tosen war auf einen Schlag vorbei, ebenso der Energiefluss. Daniel fühlte sich urplötzlich abgrundtief erschöpft. Er wankte, erfüllt von Erleichterung, wobei ihm schwarz vor Augen wurde. Das Zepter hörte auf zu vibrieren und erlosch. Daniel sah James und Mike reglos am Boden liegen.

Sein letzter Gedanke war: Hab ich sie gerettet?, als ihm der Stab aus der Hand glitt und er den Weg auf sich zukommen sah …

Als Marla die Augen aufschlug, beugte sich ihre Mutter über sie. Lächelnd streckte Marla den Arm nach ihr aus und ließ eine schwarze Haarsträhne durch ihre Finger gleiten. Sie fühlte sich an wie kühle Seide.

Ihre Mutter war bei ihr, und das zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Hinter Kitana war ein gigantischer Wolkenstrudel am Nachthimmel zu erkennen, gleich einem Tor. Es war ein Tor in den Himmel. Würde ihre Mutter sie nun mitnehmen? Hatte ihre Qual endlich ein Ende?

Marla fühlte sich schwach, doch sie hatte keine Schmerzen mehr. Ja, jetzt war es wohl so weit.

»Mama«, hauchte sie.

Kitana nahm ihre Finger und drückte sie an ihre Wange. »Mein Kind …«

Ist meine Zeit nun gekommen?, wollte Marla fragen, aber es war so anstrengend, zu sprechen.

Lächelnd schüttelte Kitana den Kopf. »Dein Leben hat eben erst angefangen.«

Ich werde nicht sterben?, dachte sie.

»Schon, aber nicht heute und nicht in nächster Zeit.«

Marla atmete schwerfällig ein. Ich mag nicht mehr herumgeschubst oder gequält werden. Ich bin so müde.

»Jetzt wird sich alles ändern, mein Kind. Du bist keine Dämonin mehr, sondern ein ganz normaler Mensch.« Zärtlich streichelte Kitana über ihre Hand.

Ich bin ein Mensch? Warum? Ohne magische Fähigkeiten würde doch alles nur noch schwerer werden!

Kitana schmunzelte. »Xandros Gift hat alles Dämonische in dir ausgelöscht. Nur so konnte er sichergehen, dass du daran stirbst und du dich nicht selbst oder jemand anderes dich heilen konnte.« Kitana seufzte leise. »Natürlich wirst du ab und zu kämpfen müssen, das bringt das Leben mit sich, aber du hast Menschen um dich, die dich unterstützen werden, weil sie dich lieben.«

Eine Frage brannte ihr auf der Seele. Liebt Vater mich?

»Vielleicht auf seine Weise. Soweit man bei einem Dämon von Liebe sprechen kann. Er hat dich immer vor den anderen beschützt, nicht nur aus Eigennutz, auch wenn ihm das selbst nicht bewusst war. Daher war er so erzürnt, als er erfahren hat, wie Metistakles dich misshandelte. Obron hat ihm nur deshalb deine Erziehung überlassen, weil er Angst hatte, zu weich mit dir umzugehen und vor den anderen als Schwächling dazustehen.« Kitana hob den Kopf und nickte, als ob in der Dunkelheit jemand verborgen stand, den nur sie sehen konnte.

Du bist viel zu gütig, Mama.

Kitana lächelte. »Eine Engeleigenschaft.« Sie küsste Marla auf die Stirn und wich vor ihr zurück.

Bitte geh nicht. Marla streckte erneut die Hand aus, doch sie war zu schwer und sackte auf ihren Bauch. Ich hab noch so viele Fragen an dich.

»Einige wird James dir beantworten können.« Kitana lächelte die drei Personen an, die neben Marla auf dem Boden lagen.

Sie drehte den Kopf. Es waren Mike, Daniel und James. Vanessa kniete neben Daniel und berührte seinen Arm. Sie hatte gerötete Lider, weinte jedoch nicht. Stattdessen blickte sie, den Mund geöffnet, zu ihnen herüber.

Marlas Herz krampfte. Was ist mit ihnen?

»Keine Sorge. Sie werden gleich zu sich kommen. Die Energie des Zepters hat sie regelrecht umgehauen.«

Vage erinnerte sie sich daran, was passiert war.

Wer hat mich gerettet?

»Dein Bruder.«

Daniel!

Kitana nickte. »Er liebt dich. Sie alle lieben dich. Ihre Liebe hat sie auch davor bewahrt, nicht dem Bösen zu verfallen. Ich bin wirklich stolz auf sie. Besonders auf Daniel und dich, meine Tochter.«

Plötzlich hörte Marla ein Stöhnen. Sie sah, dass James die Augen aufgeschlagen hatte und zu ihnen herstarrte.

»Ich habe fast mein ganzes Leben geglaubt, Obron hätte dich getötet. Und ich gab James die Schuld daran«, sagte Marla laut, damit Daniels Vater es hörte. Langsam kehrte die Kraft zurück. »Du hast dich geopfert.«

Kitana lächelte. »Ich weiß, wie sehr dich das gequält hat. Ich wünschte, ich hätte dir die Wahrheit sagen können, aber du musstest sie selbst erkennen.«

Überrascht schaute Marla ihrer Mutter in die Augen. »Warum?«

»Die Zeit war erst jetzt gekommen.« Kitana seufzte, als wäre es ihr sehr schwergefallen, nicht in den Lauf der Dinge einzugreifen. »Ich habe mich selbst getötet, damit Obron nicht herausfinden konnte, wo ich das Zepter versteckt hatte.«

Um sie alle zu schützen …

»Kitana«, flüsterte James neben ihnen und setzte sich auf. Dabei fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht. »Bin ich tot oder träume ich?«

»Weder noch.« Kitanas Mundwinkel zuckten. »Ihr seid alle am Leben.«

»Wieso bist du jetzt hier und hast dich nicht eher gezeigt?«, fragte er.

»Ich konnte nicht. Ich bin nur gekommen, weil ich als letzte Hüterin des Zepters meine Aufgabe vollenden und das Artefakt an mich nehmen muss.« Kitana hielt das Zepter in der Hand. »Es hat seine Macht verloren. Es hat sich selbst zerstört, denn wenn der Zepterträger seine Fähigkeiten opfert, wird es nutzlos.«

Das Artefakt löste sich vor den Augen aller in Staub auf. Abwechselnd schaute Kitana von Marla zu James und den anderen, doch als sie sprach, wusste Marla, dass Kitana ihnen allen noch einmal erklärte, was es mit dem Zepter auf sich hatte. Marla konnte die Fragen förmlich sehen, die den anderen auf der Zunge lagen.

»Ich habe lange Jahre nach dem Zepter gesucht. Meine Mutter hatte es versteckt und mir nie verraten, wo es sich befand. Sie wusste, dass Obron sich nur mit mir vermählt hat, um an grenzenlose Macht zu kommen, die sein erstgeborener Sohn laut einer Prophezeiung haben würde. Sogar als Xandros sie tötete, rückte meine Mutter nicht mit dem Geheimnis heraus. Ich wusste erst, wo sich das Zepter befand, als James es in der Pyramide aktivierte. Dank des Bluterbes konnte ich die Erschütterung der Macht noch vor den anderen spüren und es erneut verstecken.« Sichtlich zufrieden schaute Kitana in die Runde. »Jetzt wird euch niemand mehr wegen des Zepters belästigen.«

Plötzlich kroch Mike an Marlas Seite und umarmte sie vorsichtig. »Gehts dir gut?«

Sie nickte und setzte sich mit seiner Hilfe auf. »Mike!« Schluchzend fiel sie ihm um den Hals. Nie hätte sie gedacht, dass ihr Leben eine solche Wendung nahm.

»Mike!« Sie umarmte ihn, so fest sie konnte. Immer noch fühlte sie sich schwach, aber überglücklich. Dann fasste sie sich an den Bauch. »Ich glaube, ich habe Hunger.«

Kitana lächelte sie beide an und schaute wehmütig zu ihnen herunter, bevor sie zu Daniel flog, der noch immer am Boden lag.

Daniel zwinkerte. Das war also seine richtige Mutter. Wie wunderschön sie war. Dann hatte er zuvor tatsächlich ihre Stimme gehört. »Du bist ein Engel?«

Kitana nickte lächelnd. Sie streckte die Hand aus, um Daniel über den Kopf zu fahren. »Aus dir ist ein hübscher junger Mann geworden.«

Daniels Gesicht erhitzte sich. Ihre Hand fühlte sich kühl an, wie ein Hauch. Kitana warf einen Blick auf James, der dicht neben ihm stand und sie anstarrte. Seine Augen schwammen in Tränen, doch er sagte nichts.

Kitana wandte sich wieder an Daniel. »Zeige mir das Auge.«

Er griff nach dem Amulett, ohne es abzunehmen, und hielt es seiner Mutter hin. Der rote Stein glühte nicht mehr. Er hatte sich schwarz verfärbt. Seine Magie war erloschen.

Kitana nahm das Schmuckstück in die Hand und flog so nah zu Daniel, dass ihn ihre Haare am Kinn kitzelten, als sie den Anhänger küsste. Plötzlich glühte der Stein hellblau auf.

Wieso ist er nicht mehr rot?, dachte Daniel.

Kitana lächelte. Das liegt an der Engelmagie. »Trage das Auge immer bei dir, mein Sohn. Es wird dich beschützen.« Sie fuhr ihm ein letztes Mal über den Kopf und schwebte zu James. Ihr Gesicht wurde noch weicher. Mit dem Daumen wischte sie eine Träne von seiner Wange. Sofort ergriff er ihre Hand und wisperte: »Kitana.«

Sein Dad sah aus, als ob er sie gleich an sich reißen wollte. Kitana schien das auch zu befürchten, denn sie entzog ihm sanft ihre Hand. »James …«, flüsterte sie, und Daniel hörte die Liebe aus ihrer Stimme heraus.

»Ich hätte niemals gedacht, dich noch einmal zu sehen.« Mehr Tränen sammelten sich in den Augen seines Vaters, und ein gequälter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Du fehlst mir so sehr.«

»Wir hatten so wenig Zeit«, sagte sie, »doch es waren die schönsten Jahre meines Lebens.« Sie flog höher, in den weißen Strudel hinein. Ihre dunklen Haare wirbelten durcheinander.

»Geh noch nicht!« James stand auf und streckte die Hand nach ihr aus, konnte Kitana aber nicht mehr erreichen.

»Wir werden uns eines Tages wiedersehen.« Lächelnd schaute sie in die Runde, dann winkte sie James. »Sei nicht traurig, Liebster. Du hast Anne. Sie ist eine wunderbare Frau, und ihr beide seid füreinander geschaffen. Das wart ihr schon immer, doch das Schicksal hat euch lange warten lassen.« Sie seufzte leise. »Ich weiß, dass ihr gut auf unsere Kinder aufpassen werdet.« Der Wolkenstrudel saugte sie tiefer hinein; Kitana wurde kleiner und kleiner, aber ihre Stimme war nach wie vor gut zu hören.

»Geht zu Anne. Sie kommt fast um vor Sorge.« Durch das Wolkenportal sah Daniel, wie Anne in der Hütte am Fenster stand und hinausschaute. Die Hand hatte sie gegen das beschlagene Glas gelegt. Schneite es in Kanada?

»Du hast immer einen Platz in meinem Herzen!«, rief James Kitana zu.

»Ich weiß. Du auch in meinem.« Sie war verschwunden. Nur das kreisende Wolkenportal war noch da. Es senkte sich auf die Erde herab, sodass sie alle bequem hindurchsteigen konnten.

»Es bringt euch zu Anne«, hörte Daniel schwach Kitanas Stimme.

Froh, schnell nach Hause zu kommen, nahm Daniel Vanessas Hand. Er fühlte sich seltsam leer. Hatte er tatsächlich alle Fähigkeiten verloren? Probeweise versuchte er, einen kleinen Energieball auf seiner Handfläche zu erschaffen. Es klappte nicht. Fassungslos starrte Daniel auf seine Hand.

Seine Kräfte waren also tatsächlich das Opfer gewesen, wie Blondie vorhergesehen hatte. War er jetzt ein ganz normaler Mensch?

James trat neben ihn und flüsterte: »Keine Fähigkeiten?«

Daniel nickte.

»Ich auch nicht, zumindest im Moment. Der Kampf hat mich ziemlich geschwächt.« James atmete tief durch. »Lasst uns endlich hier verschwinden!« Er bedeutete Marla, zuerst mit Mike durch das Tor zu gehen. Sie sahen, wie die beiden in der Hütte ankamen, Anne sich zu ihnen umdrehte und die zwei umarmte. Anne winkte ihnen, also konnten sie auch zu ihnen hersehen.

»Jetzt ihr beide«, sagte James zu Daniel und Vanessa.

Gerade als Daniel einen Fuß in das Portal setzen wollte, rief eine energische Stimme: »Halt!«

Daniel wirbelte herum und schubste dabei Vanessa durch das Tor. Sie landete auf der anderen Seite in Mikes Armen.

Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit  Obron! Marlas Vater wirkte immer noch erschöpft, doch er sah entschlossen aus. Seine Kiefer mahlten.

»Was willst du?«, fragte Daniel scharf. »Du hast versprochen, uns nicht zu folgen!« Verdammt, jetzt waren sie machtlos. Obron würde sie mit Leichtigkeit vernichten. Ob er fühlte, dass Daniel kein Dämon mehr war und sich auch James im Moment nicht verteidigen konnte? Daniel versuchte, eine mentale Verbindung zu Obron herzustellen, aber es gelang ihm nicht.

»Ich hab versprochen, euch nicht zu folgen, um das Zepter an mich zu reißen. Ich bin nur gekommen, um zu sehen, was aus meiner Tochter wird.« Obron blieb vor dem Strudel stehen und schaute hinein. »Da gibt es noch etwas«, sagte er zu Daniel, ohne den Blick von Marla zu wenden. »Das Orakel hat dich zum zukünftigen Herrscher gewählt. Du musst deine Aufgabe annehmen.«

Marla starrte nur zurück, während Mike sie fest im Arm hielt.

»Ich will nicht. Ich danke ab«, erwiderte Daniel möglichst cool, doch in seinem Inneren wirbelte ein Hurrikan durch seine Eingeweide.

Obron schnaubte verächtlich. »Nicht dass du dazu überhaupt noch in der Lage wärst.«

Verflucht, natürlich spürte er, dass Daniel keine Kräfte mehr besaß! Aber Daniel wollte keine Furcht zeigen.

Obron trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. Sofort stellte sich James dazwischen, doch Obron schob ihn zur Seite.

Hoffentlich demonstrierte er einfach nur seine Macht. Zumindest genoss er es sichtlich, sie einzuschüchtern.

Vor Aufregung drang Daniel der Schweiß aus sämtlichen Poren.

Obrons Brauen zogen sich zusammen. »Dennoch kannst du nicht einfach abdanken. Nicht, ohne zuvor einen Nachfolger zu bestimmen. Laut Orakel bist du der Auserwählte. Und da Antheus, der Thronerbe, tot ist, musst du die Herrschaft übernehmen oder eben einen Nachfolger wählen.«

Erleichterung durchströmte ihn. Er überlegte scharf. Was würde Obron machen, sobald Daniel einen Nachfolger bestimmt hatte? Dann hätte der Dämon keinen Grund mehr, sie zu verschonen.

Als könnte Obron seine Gedanken lesen  wozu er gewiss in der Lage war , sagte er lächelnd: »Keine Sorge. Ich werde euch gehen lassen.« Erneut warf er einen Blick auf seine Tochter.

Marla, Mike, Vanessa und Anne starrten immer noch zu ihnen und verfolgten gebannt, was sich hier, viele Tausende Kilometer entfernt, abspielte.

Es herrschte eine beinahe gespenstische Stille im Park, wenn niemand sprach. Der Wolkenstrudel wirbelte lautlos vor sich hin und von der anderen Seite des Tunnels drang ebenfalls kein Geräusch an ihre Ohren. Ob die anderen in Kanada ebenfalls nicht hören konnten, was hier gesprochen wurde?

Obron machte eine ungeduldige Handbewegung. »Also, auf wen fällt deine Wahl?«

Hastig dachte Daniel nach. Er hatte sich über dieses Thema nie Gedanken gemacht. Antheus hätte er ohnehin nie gewählt.

Metistakles war ebenfalls tot … Da blieb nur noch Obron. Er war ein Mitglied des Hohen Rates. Das letzte lebende Mitglied. Ansonsten kannte Daniel doch niemanden mehr, er hatte nie Kontakt zu anderen Dämonen gehabt, bis auf … Sirina!

Sirina oder Obron, was war die bessere Wahl? Zu gern würde Daniel einer Frau den Herrscherposten überlassen, aber Sirina war nicht wie Vanessa. Die Dämonin war nicht die Intelligenteste. Sie hatte nie anderes getan, als ihren Sexappeal zu nutzen. Nein, Sirina allein würde keine gute Herrscherin abgeben.

Obron hingegen hatte gezeigt, dass er so etwas wie ein Herz besaß, wenn auch ein kaltes. Er hatte Marla gerettet. Das rechnete ihm Daniel hoch an.

Da kam ihm die perfekte Idee. »Ich wähle dich als Nachfolger, Obron. Allerdings nur, wenn du Sirina zur Frau nimmst.«

»Ich und Sirina?«, rief Obron.

Daniel nickte und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Obrons kühler Verstand und Sirinas berechnende Leidenschaft würden sich bestimmt gut ergänzen. Da ließe sich in der Unterwelt sicher einiges bewegen. Daniel sah die beiden schon streitend vor sich. »Ja, Sirina soll deine Frau werden, das ist meine Bedingung.« Sie würde Obron das Leben wahrhaft zur Hölle machen, das wusste er jetzt schon.

Zähneknirschend erwiderte Obron: »So sei es«, und wandte sich an James.

Obron öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Wollte er James etwas sagen?

Kurz kratzte sich Obron an seinem kahlen Schädel und schaute noch einmal kurz zu Marla. »Versprich mir, immer gut auf meine Tochter aufzupassen.«

»Natürlich werde ich das«, sagte James. »Als wäre sie mein eigenes Kind.«

Obron nickte hastig, ohne eine weitere Regung zu zeigen, wirbelte auf dem Absatz herum und verschwand in der Dunkelheit.
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Daniel schlich sich mit Vanessa am Wohnzimmer vorbei. Seine Mom und sein Dad saßen in inniger Umarmung auf der Couch und schauten sich einen Weihnachtsfilm an. Kurz blieben sie an der Tür stehen und lauschten den beiden.

»Schade«, sagte Anne zu James, »dass sich deine magischen Fähigkeiten noch nicht ganz regeneriert haben, sonst hättest du uns jetzt nach Hawaii beamen können.«

James zog sie näher zu sich, und Anne legte ihren Kopf auf seine Schulter. James rieb die Nase an ihrer Stirn, wobei er frech grinste. »Wir können es uns ja hier warm machen. Da kann ich dir auch zeigen, über welche besonderen Talente ich noch verfüge.«

»James«, hauchte Anne, bevor sie von ihm zärtlich geküsst wurde.

Vanessa drückte sich die Hand auf den Mund, puterrot im Gesicht  was sicher nicht nur von der kalten Luft draußen kam , und zog Daniel von der Tür weg. Auch Daniel unterdrückte mit Mühe ein Lachen. Er wollte gewiss nicht Zeuge werden, wenn James seine speziellen Talente bei seiner Mom anwendete. Für sie war er ihr Superheld, und sie schien bloß noch auf Wolken zu schweben, seit sie alle in James altem Wagen von der Hütte in Kanada nach Kalifornien zurückgefahren waren.

Vanessas Eltern wussten, dass ihre Tochter bei Daniel war. Sie durfte bis elf Uhr nachts bei ihm bleiben. Ansonsten wussten sie nichts: nichts von Vanessas Verschwinden, nichts von Daniels wahrer Identität oder der Existenz von Dämonen.

Als Vanessa nach dem Tanzabend nicht nach Hause gekommen war und erst morgens bei ihren Eltern anrief  als sie sich auf der Heimfahrt von Kanada befanden , ließ sie ihre Eltern glauben, sie hätte die Nacht mit Daniel verbracht. Dafür heimste sie sich eine Woche Hausarrest ein, aber die Wogen hatten sich geglättet.

Daniel hatte in der Schule einiges verpasst, doch Nessa half ihm, alles nachzuholen. Irgendwie war es seltsam für ihn, in dieses »normale« Leben zurückzukehren. Was würde wohl die Kuwalski denken, wenn sie wüsste, wo er gewesen und was er gewesen war. Sie würde sich gewiss vor Angst in ihre Bundfaltenhose machen, ebenso alle anderen, die ihn immer verspottet hatten. Nach allem, was er durchlebt hatte, fühlte sich Daniel stark. Sein Selbstbewusstsein war so enorm gewachsen, dass er auf jeden dummen Spruch cool konterte und nicht mehr als Loser galt.

Marla wohnte mit Mike zusammen. Wie von Ilaria prophezeit, hatte Marla nur »dieses Leben verlassen« und jetzt ein neues begonnen.

Offiziell war sie James Tochter. Der Untergrund hatte ihm Dokumente besorgt, die das bestätigten. Marla überlegte, eine Ausbildung zur Tätowiererin zu machen oder in einem Plattenladen zu jobben  da wollte sie sich noch nicht festlegen.

Mike arbeitete weiterhin in der Bank, aber nicht mehr für die Gilde. Nur wusste diese nichts davon. Mike gehörte jetzt, wie James und Dr. Graham, zum Wächteruntergrund. Blondie war ein Spion und schien verdammt stolz auf diesen Posten zu sein. Über seine Eltern versuchte er an Informationen zu kommen, wer von den Gildenobersten übergelaufen war. Mike besuchte sie öfter als früher, wobei er jedes Mal ihre Computer und die Wohnung durchsuchte.

Seit James der Gilde einen anonymen Tipp gegeben hatte, herrschten dort Misstrauen und Chaos vor.

Daniel nahm Vanessa an der Hand und stieg mit ihr über die knarzende Stufe hinweg, damit niemand mitbekam, wie sie nach oben schlichen. Er spürte den Ring an Vanessas Finger. Seinen Ring. Er hatte ihn ihr vor zwei Wochen zurückgegeben. Sie hatten ihre Beziehung noch einmal von vorn begonnen, waren gemeinsam mit Mike und Marla im Kino gewesen und beim Essen. Eben hatten sie sich auch einen Film angesehen. Zu mehr als Küssen und ein wenig Schmusen war es bisher nicht mehr gekommen. Daniel würde Vanessa nie wieder zu etwas drängen.

Kichernd schloss sie die Tür, warf ihren Anorak über einen Stuhl und hockte sich aufs Bett. Daniels Zimmer sah vollkommen verändert aus, worüber er sich sehr freute. James hatte ihm eine neue Einrichtung zu seinem »Neuanfang als Mensch« geschenkt. Der blaue Teppich war einem Parkettboden gewichen, wie Vanessa einen besaß, und die alten Regale, sein Bett und die Schränke waren durch moderne Möbel ersetzt worden.

Sein Computer hatte einen neuen Platz bekommen, doch Daniel saß kaum noch daran. Er hatte jetzt Wichtigeres zu tun.

»Das war ein wirklich schöner Abend«, sagte Vanessa, als Daniel seinen Mantel auszog und sich neben sie auf die Matratze setzte.

Daniel lächelte. Ja, der Abend war wirklich schön gewesen, obwohl Marla und Mike dabei gewesen waren. Aber seine Schwester nervte ihn nicht mehr, und sogar an Blondie hatte er sich gewöhnt.

»Wir haben noch eine Stunde für uns, bevor du nach Hause musst.« Daniel räusperte sich. Vanessa sah zum Anbeißen aus. Sie trug einen kurzen Rock und eine karierte Strumpfhose, hohe Stiefel und einen Rollkragenpullover, der sich wie eine zweite Haut über ihren Körper legte. Ihre Brustwarzen drückten sich durch den Stoff. Kam das von der Kälte draußen?

Vanessa hatte sich von dem Schock erholt und arbeitete daran, ihre Ängste zu bekämpfen. Nie mehr würde ein Dämon sie belästigen, und Daniel würde ihr auch nicht mehr gefährlich werden. Langsam blühte das alte Vertrauen zwischen ihnen wieder auf.

»Puh, heiß hier drin, oder?«, sagte Vanessa und zog sich den Pullover über den Kopf.

Daniel wollte etwas sagen, sein Mund klappte auf, doch kein Ton kam hervor. Er konnte nur auf den weißen Spitzen-BH starren, der sich perfekt an Vanessas Brüste schmiegte.

»Ist dir nicht auch warm?« Sie grinste frech, wobei sie rot um die Nase wurde. Zu Daniels Überraschung ergriff sie die Initiative und zerrte an seinem Shirt.

Daniel ließ sich nicht bitten und half ihr, sein Oberteil auszuziehen. Dann riss er Vanessa regelrecht in seine Arme.

Ihre Küsse waren so leidenschaftlich, dass Daniel davon schwindlig wurde. Vanessa zerwühlte sein Haar, fuhr an seinem nackten Rücken hinunter und streichelte seine Brust.

Plötzlich zuckte sie zurück und starrte auf seinen Hals. »Kannst du bitte das Amulett abnehmen?«, fragte sie leise.

Daniel nickte und streifte sich den Anhänger über den Kopf. Dann legte er ihn in die Nachttischschublade. Er konnte verstehen, dass Vanessa der Anblick des Horusauges an die schrecklichen Stunden in der Unterwelt erinnerte.

Daniel nahm den Schmuck normalerweise nie ab, nicht einmal zum Duschen, denn seit seine Mutter gesagt hatte, er solle ihn tragen, fühlte er sich damit wirklich beschützt. Sogar die Kuwalski konnte ihn nicht mehr ärgern. Er war viel gelassener als früher. Vielleicht lag das aber auch daran, dass er keine Dämonenkräfte mehr besaß. Leider auch keine Wächtereigenschaften, aber was machte das, er hatte eine Schwester dazubekommen und Vanessa!

Grinsend zog er sie erneut in die Arme. »Du gehst heute ganz schön ran.«

Sie erwiderte nichts, sondern strich über seinen nackten Oberkörper. Wie kleine Elektroschocks jagten ihre Berührungen durch seinen Körper und brachten alles zum Kribbeln. Vanessas Hand wanderte tiefer. Sie legte ihre Finger auf seinen Schritt, lächelte frech und drückte leicht zu.

Stöhnend schloss Daniel die Augen, riss sie aber sofort wieder auf, weil Vanessa ihre Hand wegzog. Sie öffnete tatsächlich ihren BH!

Als Vanessa seine Hand nahm und sie an ihren Busen legte, glaubte sich Daniel im Paradies. Er konnte in Vanessas Augen lesen, dass sie es wollte.

»Bist du dir sicher?«, fragte er mit heiserer Stimme.

»Ganz sicher.« Vanessa stand auf und ging zu dem Stuhl, über dem ihr Parka hing. Aus einer der Taschen holte sie ein kleines silbernes Tütchen. Außerdem schaltete sie die Schreibtischleuchte ein und das grelle Deckenlicht aus. Dann legte sie leise Musik auf.

Als sie zum Bett zurückkam, zog sich Vanessa die Stiefel aus und streifte sich langsam ihren Rock und die Strumpfhose ab.

Hastig öffnete Daniel seine Hose. Lächelnd warf Vanessa das Tütchen aufs Bett und streckte ihm die Arme entgegen.

Daniel ergriff sie, und sie zog ihn auf die Beine. Ganz langsam streifte sie ihm die Hose ab.

Er träumte doch nicht?

Daniel half ihr trotz seiner weichen Knie, und auch Vanessa entledigte sich ihres Slips, sodass sie sich nackt gegenüberstanden. Als sich Vanessa an ihn schmiegte, hoffte Daniel inständig, durch nichts unterbrochen zu werden.

Daniel wusste nicht, wie viel Zeit verging, als sie einfach nur dastanden, sich streichelten und im Takt der Musik wiegten. Wie in einem Rausch musste er Vanessa überall berühren, sie riechen und immer wieder küssen.

Irgendwann fanden sie sich im Bett wieder. Sein Herz raste, als sie ihm das Tütchen reichte. Bitte, lass das keinen Traum sein, sagte er sich ständig.

Vanessa lag unter ihm, die Wangen gerötet und das Haar zerzaust, wodurch sie noch hübscher aussah als sonst. Überhaupt war sie Daniel niemals begehrenswerter vorgekommen.

Seine Hände zitterten, als er die Packung aufriss und sich das Kondom überzog. »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte er erneut, als er sich auf Vanessa legte.

»Ganz sicher.« Sie lächelte, doch er bemerkte ihre Nervosität.

Ganz behutsam tauchte er in sie. Er spürte Vanessas Widerstand. Sie verkrampfte sich, und auch Daniel fühlte sich ungelenk. Er hatte keine Ahnung, ob er es richtig machte.

»Tu ich dir weh?«, fragte er leise, wobei er durch ihr Haar strich.

»Nein«, hauchte sie. »Ich muss mich nur an dich gewöhnen.«

Sanft drang er weiter vor, bis er ganz in ihr war. So blieb er auf Vanessa liegen, seinen Oberkörper auf den Ellbogen abgestützt, und küsste sie. Ewig könnte er auf diese Art mit ihr verbunden sein. Eins.

Irgendwann hob sie ihm die Hüften entgegen, rieb sich an ihm. Ihre Atmung beschleunigte sich. Das reichte Daniel als Aufforderung. Er begann sich schneller in ihr zu bewegen und glitt mit einer Hand zwischen ihre Körper, um Vanessa zusätzlich zu streicheln.

Als sie plötzlich aufstöhnte, presste Daniel seine Lippen auf ihren Mund, aus Angst, Mom und Dad könnten sie hören. Ihr Inneres krampfte sich um ihn, nun konnte sich auch Daniel nicht mehr beherrschen. Es schlug wie eine Welle über ihm zusammen, schüttelte ihn durch und trug ihn davon. Jeder Muskel zitterte, jeder Nerv kribbelte. Nie war es schöner gewesen …

Als sie wieder zu Atem gekommen waren, lagen sie eng aneinandergekuschelt unter der Decke und streichelten sich. Daniel hoffe, dass es auch Vanessa so gut gefallen hatte, doch so, wie sie ihn anlächelte, bestand daran kein Zweifel. Gerade könnte er die ganze Welt umarmen. Sein Strahlen wollte nicht mehr aufhören.

»Ich muss bald nach Hause«, sagte Vanessa.

»Hmm.« Daniel konnte nicht den Blick von ihr wenden. Aber dann hob er abrupt den Kopf. Obwohl die Musik im Hintergrund spielte, hatte Daniel das leise Knarzen vernommen, das die alte Stufe von sich gab, wenn jemand draufstieg.

Daniel erstarrte. Was sollte er tun? Wenn er zur Tür lief, nackt wie er war, und seine Mom hereinkam? Oder sie Vanessa und ihn hier so vorfand? Wie peinlich!

»Was ist denn?« Vanessa sah ebenfalls alarmiert aus und schaute sich im düsteren Zimmer um. »W-was, Daniel!«

»Keine Sorge.« Vanessa wirkte ängstlich. Nach allem, was sie erlebt hatte … »Mom oder Dad ist im Anmarsch.«

Sie atmete hörbar aus und ließ sich ins Kissen zurücksinken. Daniel hingegen wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als seine Kräfte noch zu besitzen, denn dann würde er allein mit Gedankenkraft den Schlüssel herumdrehen.

Klick.

Daniels Kopf fuhr zur Tür herum. Vanessa riss die Augen auf.

Er hatte doch nicht …

Es klopfte. »Daniel? Bist du da?« Es war seine Mom. »Richard sagt, Vanessa ist noch nicht zu Hause.« Der Türknauf drehte sich, aber seine Mutter kam nicht herein. Es war abgeschlossen!

Wie hatte er das gemacht? Sein Herz raste. Was, wenn er wieder zum Dämon wurde? Hastig holte er das Amulett aus der Schublade und schloss die Finger darum. Sofort fühlte er sich besser.

»Ja, wir sind hier, Mom!«, rief er mit zitternder Stimme. »Vanessa kommt gleich.«

»Bin ich doch schon«, wisperte sie und verkniff sich ein Lachen. Dann wurde sie ernst. »Wie hast du das gemacht?«

Daniel zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Egal, was du bist oder was passiert …« Vanessa schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Ich liebe dich, Danny Dämon.«

ENDE
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Mörderische Schwestern
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BLUTSGESCHWISTER
978-3-8387-2008-1
von Dia Reeves
erhältlich ab 17.05.2013

Kit und Fancy Cordelle sind Schwestern – und Komplizinnen. Ihr Vater, ein Serienkiller, hat ihnen seine Neigung vererbt. Doch in der verrückten Stadt Portero, wo Monster durch Portale kommen und die Bewohner eigentlich durch nichts mehr zu überraschen sind, scheinen sie bei Weitem nicht die seltsamsten und gefährlichsten Wesen zu sein. Auf der Suche nach dem perfekten Ort für das perfekte Verbrechen gelangen sie in ein paralleles Universum, das sie dazu nutzen, die Stadt von bösen Jungs zu säubern. Doch als sie zwei Brüder kennenlernen, droht die Liebe die Schwestern zu trennen …
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